
Doktor Allwissend 

Es war einmal ein armer Bauer namens Krebs, der fuhr mit zwei Ochsen ein Fuder 

Holz in die Stadt und verkaufte es für zwei Taler an einen Doktor. Wie ihm nun das 

Geld ausbezahlt wurde, saß der Doktor gerade zu Tisch; da sah der Bauer, wie er 

schön aß und trank, und das Herz ging ihm danach auf, und er wäre auch gern ein 

Doktor gewesen. Also blieb er noch ein Weilchen stehen und fragte endlich, ob er 

nicht auch könnte ein Doktor werden. „O ja", sagte der Doktor, „das ist bald 

geschehen." „Was muß ich tun?" fragte der Bauer. „Erstlich kauf dir ein Abecebuch, 

so eins, wo vorn ein Gockelhahn drin ist; zweitens mache deinen Wagen und deine 

zwei Ochsen zu Geld und schaff dir damit Kleider an und was sonst zur Doktorei 

gehört; drittens laß dir ein Schild malen mit den Worten: ,Ich bin der Doktor 

Allwissend’ und laß das oben über deine Haustür nageln!" Der Bauer tat alles, wie’s 

ihm geheißen war. Als er nun ein wenig gedoktert hatte, aber noch nicht viel, ward 

einem reichen, großen Herrn Geld gestohlen. Da ward ihm von dem Doktor 

Allwissend gesagt, der in dem und dem Dorfe wohnte und auch wissen müßte, wo 

das Geld hingekommen wäre. Also ließ der Herr seinen Wagen anspannen, fuhr 

hinaus ins Dorf und fragte bei ihm an, ob er der Doktor Allwissend wäre. Ja, der wär 

er. So sollte er mitgehen und das gestohlene Geld wieder schaffen. O ja, aber die 

Grete, seine Frau müßte auch mit. Der Herr war damit zufrieden und ließ sie beide 

in den Wagen sitzen, und sie fuhren zusammen fort. Als sie auf den adligen Hof 

kamen, war der Tisch gedeckt; da sollte er erst mitessen. Ja, aber seine Frau, die 

Grete, auch, sagte er und setzte sich mit ihr hinter den Tisch. Wie nun der erste 

Bediente mit einer Schüssel schönem Essen kam, stieß der Bauer seine Frau an und 

sagte: „Grete, das war der erste", und meinte, es wäre derjenige, welcher das erste 

Essen brächte. Der Bediente aber meinte, er hätte damit sagen wollen: Das ist der 

erste Dieb; und weil er's nun wirklich war, ward ihm angst, und er sagte draußen zu 

seinen Kameraden: „Der Doktor weiß alles, wir kommen übel an; er hat gesagt, ich 

wäre der erste." Der zweite wollte gar nicht herein, er mußte aber doch. Wie er nun 

mit seiner Schüssel herein kam, stieß der Bauer seine Frau an: „Grete, das ist der 

zweite." Dem Bedienten ward ebenfalls angst, und er machte, daß er hinauskam. 

Dem dritten ging's nicht besser; der Bauer sagte wieder: „Grete, das ist der dritte." 

Der vierte mußte eine verdeckte Schüssel hereintragen, und der Herr sprach zum 

Doktor, er sollte seine Kunst zeigen und raten, was darunter läge; es waren aber 

Krebse. Der Bauer sah die Schüssel an, wußte nicht, wie er sich helfen sollte, und 

sprach: „Ach, ich armer Krebs!" Wie der Herr das hörte, rief er: „Da, er weiß es, nun 

weiß er auch, wer das Geld hat."  

Dem Bedienten aber ward gewaltig angst, und er blinzelte den Doktor an, er möchte 

einmal herauskommen. Wie er nun hinauskam, gestanden sie ihm alle viere, sie 

hätten das Geld gestohlen; sie wollten’s ja gerne herausgeben und ihm eine 

schwere Summe dazu, wenn er sie nicht verraten wollte; es ginge ihnen sonst an 



den Hals. Sie führten ihn auch hin, wo das Geld versteckt lag. Damit war der Doktor 

zufrieden, ging wieder hinein, setzte sich an den Tisch und sprach: „Herr, nun will 

ich in meinem Buch suchen, wo das Geld steckt." Der fünfte Bediente aber kroch in 

den Ofen und wollte hören, ob der Doktor noch mehr wüßte. Der saß aber und 

schlug sein Abecebuch auf, blätterte hin und her und suchte den Gockelhahn. Weil 

er ihn nicht gleich finden konnte, sprach er: „Du bist doch darin und mußt auch 

heraus." Da glaubte der im Ofen, er wäre gemeint, sprang voller Schrecken heraus 

und rief: „Der Mann weiß alles." Nun zeigte der Doktor Allwissend dem Herrn, wo 

das Geld lag, sagte aber nicht, wer’s gestohlen hatte, bekam von beiden Seiten viel 

Geld zur Belohnung und ward ein berühmter Mann.  



Dornröschen 

Vorzeiten war ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag: »Ach, wenn wir 

doch ein Kind hätten!«, und kriegten immer keins. Da trug sich zu, als die Königin 

einmal im Bade saß, daß ein Frosch aus dem Wasser ans Land kroch und zu ihr 

sprach: »Dein Wunsch wird erfüllt werden, ehe ein Jahr vergeht, wirst du eine 

Tochter zur Welt bringen.« Was der Frosch gesagt hatte, das geschah, und die 

Königin gebar ein Mädchen, das war so schön, daß der König vor Freude sich nicht 

zu lassen wußte und ein großes Fest anstellte. Er ladete nicht bloß seine Verwandte, 

Freunde und Bekannte, sondern auch die weisen Frauen dazu ein, damit sie dem 

Kind hold und gewogen wären. Es waren ihrer dreizehn in seinem Reiche, weil er 

aber nur zwölf goldene Teller hatte, von welchen sie essen sollten, so mußte eine 

von ihnen daheim bleiben. Das Fest ward mit aller Pracht gefeiert, und als es zu 

Ende war, beschenkten die weisen Frauen das Kind mit ihren Wundergaben: die 

eine mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit Reichtum, und so mit 

allem, was auf der Welt zu wünschen ist. Als elfe ihre Sprüche eben getan hatten, 

trat plötzlich die dreizehnte herein. Sie wollte sich dafür rächen, daß sie nicht 

eingeladen war, und ohne jemand zu grüßen oder nur anzusehen, rief sie mit lauter 

Stimme: »Die Königstochter soll sich in ihrem fünfzehnten Jahr an einer Spindel 

stechen und tot hinfallen.« Und ohne ein Wort weiter zu sprechen, kehrte sie sich 

um und verließ den Saal. Alle waren erschrocken, da trat die zwölfte hervor, die 

ihren Wunsch noch übrig hatte, und weil sie den bösen Spruch nicht aufheben, 

sondern nur ihn mildern konnte, so sagte sie: »Es soll aber kein Tod sein, sondern 

ein hundertjähriger tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter fällt."  

Der König, der sein liebes Kind vor dem Unglück gern bewahren wollte, ließ den 

Befehl ausgehen, daß alle Spindeln im ganzen Königreiche sollten verbrannt werden. 

An dem Mädchen aber wurden die Gaben der weisen Frauen sämtlich erfüllt, denn 

es war so schön, sittsam, freundlich und verständig, daß es jedermann, der es 

ansah, liebhaben mußte. Es geschah, daß an dem Tage, wo es gerade fünfzehn Jahr 

alt ward, der König und die Königin nicht zu Haus waren und das Mädchen ganz 

allein im Schloß zurückblieb. Da ging es allerorten herum, besah Stuben und 

Kammern, wie es Lust hatte, und kam endlich auch an einen alten Turm. Es stieg die 

enge Wendeltreppe hinauf und gelangte zu einer kleinen Türe. In dem Schloß 

steckte ein verrosteter Schlüssel, und als es umdrehte, sprang die Türe auf, und saß 

da in einem kleinen Stübchen eine alte Frau mit einer Spindel und spann emsig 

ihren Flachs. »Guten Tag, du altes Mütterchen«, sprach die Königstochter, »was 

machst du da?« »Ich spinne«, sagte die Alte und nickte mit dem Kopf. -,»Was ist 

das für ein Ding, das so lustig herumspringt?« sprach das Mädchen, nahm die 

Spindel und wollte auch spinnen. Kaum hatte sie aber die Spindel angerührt, so ging 

der Zauberspruch in Erfüllung, und sie stach sich damit in den Finger.  

In dem Augenblick aber, wo sie den Stich empfand, fiel sie auf das Bett nieder, das 

da stand, und lag in einem tiefen Schlaf. Und dieser Schlaf verbreitete sich über das 



ganze Schloß: der König und die Königin, die eben heimgekommen waren und in 

den Saal getreten waren, fingen an einzuschlafen, und der ganze Hofstaat mit ihnen. 

Da schliefen auch die Pferde im Stall, die Hunde im Hofe, die Tauben auf dem Dache, 

die Fliegen an der Wand, ja, das Feuer, das auf dem Herd flackerte, ward still und 

schlief ein, und der Braten hörte auf zu brutzeln, und der Koch, der den 

Küchenjungen, weil er etwas versehen hatte, in den Haaren ziehen wollte, ließ ihn 

los und schlief. Und der Wind legte sich, und auf den Bäumen vor dem Schloß regte 

sich kein Blättchen mehr.  

Rings um das Schloß aber begann eine Dornenhecke zu wachsen, die jedes Jahr 

höher ward und endlich das ganze Schloß umzog und darüber hinaus wuchs, daß 

gar nichts mehr davon zu sehen war, selbst nicht die Fahne auf dem Dach. Es ging 

aber die Sage in dem Land von dem schönen schlafenden Dornröschen, denn so 

ward die Königstochter genannt, also daß von Zeit zu Zeit Königssöhne kamen und 

durch die Hecke in das Schloß dringen wollten. Es war ihnen aber nicht möglich, 

denn die Dornen, als hätten sie Hände, hielten fest zusammen, und die Jünglinge 

blieben darin hängen, konnten sich nicht wieder losmachen und starben eines 

jämmerlichen Todes. Nach langen, langen Jahren kam wieder einmal ein 

Königssohn in das Land und hörte, wie ein alter Mann von der Dornenhecke erzählte, 

es sollte ein Schloß dahinter stehen, in welchem eine wunderschöne Königstochter, 

Dornröschen genannt, schon seit hundert Jahren schliefe, und mit ihr schliefe der 

König und die Königin und der ganze Hofstaat. Er wußte auch von seinem Großvater, 

daß schon viele Königssöhne gekommen wären und versucht hätten, durch die 

Dornenhecke zu dringen, aber sie wären darin hängengeblieben und eines traurigen 

Todes gestorben. Da sprach der Jüngling: »Ich fürchte mich nicht, ich will hinaus 

und das schöne Dornröschen sehen. « Der gute Alte mochte ihm abraten, wie er 

wollte, er hörte nicht auf seine Worte.  

Nun waren aber gerade die hundert Jahre verflossen, und der Tag war gekommen, 

wo Dornröschen wieder erwachen sollte. Als der Königssohn sich der Dornenhecke 

näherte, waren es lauter große schöne Blumen, die taten sich von selbst 

auseinander und ließen ihn unbeschädigt hindurch, und hinter ihm taten sie sich 

wieder als eine Hecke zusammen. Im Schloßhof sah er die Pferde und scheckigen 

Jagdhunde liegen und schlafen, auf dem Dache saßen die Tauben und hatten das 

Köpfchen unter den Flügel gesteckt. Und als er ins Haus kam, schliefen die Fliegen 

an der Wand, der Koch in der Küche hielt noch die Hand, als wollte er den jungen 

anpacken, und die Magd saß vor dem schwarzen Huhn, das sollte gerupft werden. 

Da ging er weiter und sah im Saale den ganzen Hofstaat liegen und schlafen, und 

oben bei dem Throne lag der König und die Königin. Da ging er noch weiter, und 

alles war so still, daß einer seinen Atem hören konnte, und endlich kam er zu dem 

Turm und öffnete die Türe zu der kleinen Stube, in welcher Dornröschen schlief. Da 

lag es und war so schön, daß er die Augen nicht abwenden konnte, und er bückte 

sich und gab ihm einen Kuß. Wie er es mit dem Kuß berührt hatte, schlug 

Dornröschen die Augen auf, erwachte und blickte ihn ganz freundlich an. Da gingen 

sie zusammen herab, und der König erwachte und die Königin und der ganze 



Hofstaat und sahen einander mit großen Augen an. Und die Pferde im Hof standen 

auf und rüttelten sich; die Jagdhunde sprangen und wedelten; die Tauben auf dem 

Dache zogen das Köpfchen unterm Flügel hervor, sahen umher und flogen ins Feld; 

die Fliegen an den Wänden krochen weiter; das Feuer in der Küche erhob sich, 

flackerte und kochte das Essen; der Braten fing wieder an zu brutzeln; und der Koch 

gab dem jungen eine Ohrfeige, daß er schrie; und die Magd rupfte das Huhn fertig. 

Und da wurde die Hochzeit des Königssohns mit dem Dornröschen in aller Pracht 

gefeiert, und sie lebten vergnügt bis an ihr Ende.  



Einäuglein, Zweiäuglein und Dreiäuglein 

Es war eine Frau, die hatte drei Töchter, davon hieß die älteste Einäuglein, weil sie 

nur ein einziges Auge mitten auf der Stirn hatte, und die mittelste Zweiäuglein, 

weil sie zwei Augen hatte wie andere Menschen und die jüngste Dreiäuglein, weil 

sie drei Augen hatte, und das dritte stand ihr gleichfalls mitten auf der Stirne. 

Darum aber, daß Zweiäuglein nicht anders aussah als andere Menschenkinder, 

konnten es die Schwestern und die Mutter nicht leiden. Sie sprachen zu ihm: »Du 

mit deinen zwei Augen bist nicht besser als das gemeine Volk, du gehörst nicht zu 

uns.« Sie stießen es herum und warfen ihm schlechte Kleider hin und gaben ihm 

nicht mehr zu essen, als was sie übrigließen, und taten ihm Herzeleid an, wo sie nur 

konnten. Es trug sich zu, daß Zweiäuglein hinaus ins Feld gehen und die Ziege hüten 

mußte, aber noch ganz hungrig war, weil ihm seine Schwestern so wenig zu essen 

gegeben hatten. Da setzte es sich auf einen Rain und fing an zu weinen und so zu 

weinen, daß zwei Bächlein aus seinen Augen herabflossen. Und wie es in seinem 

Jammer einmal aufblickte, stand eine Frau neben ihm, die fragte: »Zweiäuglein, 

was weinst du«? Zweiäuglein antwortete: »Soll ich nicht weinen? Weil ich zwei 

Augen habe wie andere Menschen, so können mich meine Schwestern und meine 

Mutter nicht leiden, stoßen mich aus einer Ecke in die andere, werfen mir alte 

Kleider hin und geben mir nichts zu essen, als was sie übriglassen. Heute haben sie 

mir so wenig gegeben, daß ich noch ganz hungrig bin.« Sprach die weise Frau: 

»Zweiäuglein, trockne dir dein Angesicht, ich will dir etwas sagen, daß du nicht 

mehr hungern sollst. Sprich nur zu deiner Ziege:  

‘Zicklein, meck, Tischlein, deck!’  

so wird ein sauber gedecktes Tischlein vor dir stehen und das schönste Essen darauf, 

daß du essen kannst, soviel du Lust hast. Und wenn du satt bist und das Tischlein 

nicht mehr brauchst, so sprichst nur:  

‘Zicklein, meck, Tischlein, weg!’  

so wird's vor deinen Augen wieder verschwinden.« Darauf ging die weise Frau fort. 

Zweiäuglein aber dachte: Ich muß gleich einmal versuchen, ob es wahr ist, was sie 

gesagt hat, denn mich hungert sehr, und sprach:  

»Zicklein, meck, Tischlein, weg!«  

Und kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, so stand da ein Tischlein mit einem 

weißen Tüchlein gedeckt, darauf ein Teller mit Messer und Gabel und silbernem 

Löffel, die schönsten Speisen standen rundherum, rauchten und waren noch warm, 

als wären sie eben aus der Küche gekommen. Da sagte Zweiäuglein das kürzeste 

Gebet her, das es wußte: »Herr Gott, sei unser Gast zu aller Zeit, Amen!« langte zu 



und ließ sich's wohl schmecken. Und als es satt war sprach es, wie die weise Frau 

gelehrt hatte:  

»Zicklein, meck, Tischlein, weg!«  

Alsbald war das Tischchen und alles was darauf stand wieder verschwunden. Das ist 

ein schöner Haushalt dachte Zweiäuglein und war ganz vergnügt und guter Dinge. 

Abends, als es mit seiner Ziege heimkam, fand es ein irdenes Schüsselchen mit 

Essen, das ihm die Schwestern hingestellt hatten, aber es rührte nichts an. Am 

andern Tag zog es mit seiner Ziege wieder hinaus und ließ die paar Brocke gereicht 

wurden, die ihm gereicht wurden liegen. Das erstemal und das beachteten es die 

Schwestern gar nicht, wie es aber jedesmal geschah, merkten sie auf und sprachen: 

»Es ist nicht richtig mit dem Zweiäuglein, das läßt jedesmal das Essen stehen und 

hat doch sonst alles aufgezehrt, was ihm gereicht wurde; das muß andere Wege 

gefunden haben.« Damit sie aber hinter die Wahrheit kämen, sollte Einäuglein 

mitgehen wenn Zweiäuglein die Ziege auf die Weide trieb und sollte achten, was es 

da vorhätte und ob ihm jemand Trinken brächte.  

Als nun Zweiäuglein sich wieder aufmachte, trat Einäuglein zu ihm und sprach: »Ich 

will mit ins Feld und sehen, daß die Ziege auch recht gehütet und ins Futter 

getrieben wird.« Aber Zweiäuglein merkte, was Einäuglein im Sinne hatte und trieb 

die Ziege hinaus in hohes Gras und sprach: »Komm Einäuglein, wir wollen uns 

hinsetzen, ich will dir was vorsingen.« Einäuglein setzte sich hin und war von dem 

ungewohnten Weg und von der Sonnenhitze müde, und Zweiäuglein sang immer:  

»Einäuglein, wachst du? Einäuglein, schläfst du?«  

Da tat Einäuglein das eine Auge zu und schlief ein Und als Zweiäuglein sah, daß 

Einäuglein fest schlief und nichts verraten konnte, sprach es:  

»Zicklein, meck, Tischlein, deck!«  

und setzte sich an sein Tischlein und aß und trank, bis es satt war, dann rief es 

wieder:  

»Zicklein, meck, Tischlein, weg!«  

und alles war augenblicklich verschwunden. Zweiäuglein weckte nun Einäuglein und 

sprach: »Einäuglein, du willst hüten und schläfst dabei ein, derweil hätte die Ziege 

in alle Welt laufen können; komm, wir wollen nach Haus gehen.« Da gingen sie nach 

Haus, und Zweiäuglein ließ wieder sein Schüsselchen unangerührt stehen, und 

Einäuglein konnte der Mutter nicht verraten, warum es nicht essen wollte, und sagte 

zu seiner Entschuldigung: »Ich war draußen eingeschlafen.«  



Am andern Tag sprach die Mutter zu Dreiäuglein: »Diesmal sollst du mitgehen und 

achthaben, ob Zweiäuglein draußen ißt und ob ihm jemand Essen und Trinken 

bringt, denn essen und trinken muß es heimlich.« Da trat Dreiäuglein zum 

Zweiäuglein und sprach: »Ich will mitgehen und sehen, ob auch die Ziege recht 

gehütet und ins Futter getrieben wird.« Aber Zweiäuglein merkte, was Dreiäuglein 

im Sinne hatte, und trieb die Ziege hinaus ins hohe Gras und sprach: »Wir wollen 

uns dahinsetzen, Dreiäuglein, ich will dir was vorsingen.« Dreiäuglein setzte sich 

und war müde von dem Weg und der Sonnenhitze, und Zweiäuglein hub wieder das 

vorige Liedlein an und sang:  

»Dreiäuglein, wachst du?«  

Aber statt daß es nun singen mußte:  

»Dreiäuglein, schläfst du?«  

sang es aus Unbedachtsamkeit:  

»Zweiäuglein, schläfst du?«  

und sang immer:  

»Dreiäuglein, wachst du? Zweiäuglein, schläfst du?«  

Da fielen dem Dreiäuglein seine zwei Augen zu und schliefen, aber das dritte, weil es 

von dem Sprüchlein nicht angeredet war, schlief nicht ein. Zwar tat es Dreiäuglein 

zu, aber nur aus List, gleich als schliefe es auch damit; doch blinzelte es und konnte 

alles gar wohl sehen. Und als Zweiäuglein meinte, Dreiäuglein schliefe fest, sagte es 

sein Sprüchlein:  

»Zicklein, meck, Tischlein, deck!«  

aß und trank nach Herzenslust und hieß dann das Tischlein wieder fortgehen:  

»Zicklein, meck, Tischlein, weg!«  

Und Dreiäuglein hatte alles mitangesehen. Da kam Zweiäuglein zu ihm, weckte es 

und sprach: »Ei, Dreiäuglein, bist du eingeschlafen ? Du kannst gut hüten ! Komm, 

wir wollen heimgehen.« Und als sie nach Haus kamen, aß Zweiäuglein wieder nicht, 

und Dreiäuglein sprach zur Mutter: »Ich weiß nun, warum das hochmütige Ding 

nicht ißt; wenn sie draußen zur Ziege spricht:  

‘Zicklein, meck, Tischlein, deck!’  

so steht ein Tischlein vor ihr, das ist mit dem besten Essen besetzt, viel besser, als 

wir's hier haben; und wenn sie satt ist, so spricht sie:  



‘Zicklein, meck, Tischlein, weg!’  

und alles ist wieder verschwunden. Ich habe alles genau mit angesehen. Zwei 

Augen hatte sie mir mit einem Sprüchlein eingeschläfert, aber das eine auf der 

Stirne, das war zum Glück wach geblieben. Da rief die neidische Mutter: »Willst du’s 

besser haben als wir? Die Lust soll dir vergehen!« Sie holte ein Schlachtmesser und 

stieß es der Ziege ins Herz, daß sie tot hinfiel.  

Als Zweiäuglein das sah, ging es voll Trauer hinaus, setzte sich auf den Feldrain und 

weinte seine bitteren Tränen. Da stand auf einmal die weise Frau wieder neben ihm 

und sprach: »Zweiäuglein, was weinst du?« »Soll ich nicht weinen!« antwortete es, 

»die Ziege, die mir jeden Tag, wenn ich Euer Sprüchlein hersagte, den Tisch so 

schön deckte, ist von meiner Mutter totgestochen; nun muß ich wieder Hunger und 

Kummer leiden.« Die weise Frau sprach: »Zweiäuglein, ich will dir einen guten Rat 

erteilen, bitte deine Schwestern, daß sie dir das Eingeweide von der geschlachteten 

Ziege geben, und vergrub es vor der Haustür in die Erde, so wird's dein Glück sein.« 

Da verschwand sie und Zweiäuglein ging heim und sprach zu den Schwestern: 

»Liebe Schwestern, gebt mir doch etwas von meiner Ziege, ich verlange nichts 

Gutes, gebt mir nur das Eingeweide!« Da lachten sie und sprachen: »Kannst du 

haben, wenn du weiter nichts willst.« Und Zweiäuglein nimmt das Eingeweide und 

vergrub’s abends in aller Stille nach dem Rate der weißen Frau vor die Haustüre. Am 

andern Morgen, als sie insgesamt erwachten und vor die Haustür traten, so stand da 

ein wunderbarer, prächtiger Baum, der hatte Blätter von Silber, und Früchte von 

Gold hingen dazwischen, daß wohl nichts Schöneres und Köstlicheres auf der weiten 

Welt war. Sie wußten aber nicht, wie der Baum in der Nacht dahingekommen war; 

nur Zweiäuglein merkte, daß er aus dem Eingeweide der Ziege aufgewachsen war, 

denn er stand gerade da, wo sie es in die Erde vergraben hatte. Da sprach die Mutter 

zu Einäuglein: »Steig hinauf, mein Kind, und brich uns die Früchte von dem Baume 

ab!« Einäuglein stieg hinauf, aber wie es einen von den goldenen Äpfeln greifen 

wollte, so fuhr ihm der Zweig aus den Händen; und das geschah jedesmal, so daß es 

keinen einzigen Apfel brechen konnte, es mochte sich anstellen, wie es wollte. Da 

sprach die Mutter: »Dreiäuglein, steig du hinauf, du kannst mit deinen drei Augen 

besser um dich schauen als Einäuglein.« Einäuglein rutschte herunter, und 

Dreiäuglein stieg hinauf. Aber Dreiäuglein war nicht geschickter und mochte 

schauen, wie es wollte, die goldenen Äpfel wichen immer zurück. Endlich ward die 

Mutter ungeduldig und stieg selbst hinauf, konnte aber so wenig wie Einäuglein und 

Dreiäuglein die Frucht fassen und griff immer in die leere Luft. Da sprach 

Zweiäuglein: »Ich will mich einmal hinaufmachen, vielleicht gelingt mir’s eher.« Die 

Schwestern riefen zwar: »Du, mit deinen zwei Augen, was willst du wohl!« Aber 

Zweiäuglein stieg hinauf, und die goldenen Apfel zogen sich nicht vor ihm zurück, 

sondern ließen sich selbst in seine Hand herab, also daß es einen nach dem andern 

abpflücken konnte und ein ganzes Schürzchen voll mit herunterbrachte. Die Mutter 

nahm sie ihm ab, und statt daß sie, Einäuglein und Dreiäuglein dafür das arme 

Zweiäuglein hätten besser behandeln sollen, so wurden sie nur neidisch, daß es 

allein die Früchte holen konnte, und gingen noch härter mit ihm um.  



Es traf sich zu, als sie einmal beisammen an dem Baum standen, daß ein junger 

Ritter daherkam.  

»Geschwind, Zweiäuglein«, riefen die zwei Schwestern, »kriech unter, daß wir uns 

deiner nicht schämen müssen!« und stürzten über das arme Zweiäuglein in aller Eil' 

ein leeres Faß, das gerade neben dem Baume stand, und schoben die goldenen 

Äpfel, die es abgebrochen hatte, auch darunter. Als nun der Ritter näher kam, war 

es ein schöner Herr, der hielt still, bewunderte den prächtigen Baum von Gold und 

Silber und sprach zu den beiden Schwestern: »Wem gehört dieser schöne Baum? 

Wer mir einen Zweig davon gäbe, könnte dafür verlangen, was er wollte.« Da 

antworteten Einäuglein und Dreiäuglein, der Baum gehöre ihnen und sie wollten ihm 

einen Zweig wohl abbrechen. Sie gaben sich auch beide große Mühe, aber sie waren 

es nicht imstande, denn die Zweige und Früchte wichen jedesmal vor ihnen zurück. 

Da sprach der Ritter: »Das ist ja wunderlich, daß der Baum euch gehört und ihr doch 

nicht Macht habt, etwas davon abzubrechen.« Sie blieben dabei, der Baum wäre ihr 

Eigentum. Indem sie aber so sprachen, rollte Zweiäuglein unter dem Fasse ein paar 

goldene Äpfel heraus, so daß sie zu den Füßen des Ritters liefen, denn Zweiäuglein 

war bös, daß Einäuglein und Dreiäuglein nicht die Wahrheit sagten. Wie der Ritter 

die Äpfel sah, erstaunte er und fragte, wo sie herkamen. Einäuglein und Dreiäuglein 

antworteten, sie hätten noch eine Schwester, die dürfte sich aber nicht sehen lassen, 

weil sie nur zwei Augen hätte wie andere gemeine Menschen. Der Ritter aber 

verlangte sie zu sehen und rief: »Zweiäuglein, komm hervor!« Da kam Zweiäuglein 

ganz getrost unter dem Faß hervor, und der Ritter war verwundert über seine große 

Schönheit und sprach: »Du, Zweiäuglein, kannst mir gewiß einen Zweig von dem 

Baum abbrechen.« »Ja«, antwortete Zweiäuglein, »das will ich wohl können, denn 

der Baum gehört mir?« und stieg hinauf und brach mit leichter Mühe einen Zweig 

mit feinen silbernen Blättern und goldenen Früchten ab und reichte ihn dem Ritter 

hin. Da sprach der Ritter: »Zweiäuglein, was soll ich dir dafür geben?« »Ach«, 

antwortete Zweiäuglein, »ich leide Hunger und Durst, Kummer und Not vom frühen 

Morgen bis zum Abend; wenn Ihr mich mitnehmen und erlösen wollt, so wäre ich 

glücklich.« Da hob der Ritter das Zweiäuglein auf sein Pferd und brachte es heim auf 

sein väterliches Schloß; dort gab er ihm schöne Kleider, Essen und Trinken nach 

Herzenslust, und weil er es so lieb hatte, ließ er sich mit ihm einsegnen, und ward 

die Hochzeit in großer Freude gehalten.  

Wie nun Zweiäuglein so von dem schönen Rittersmann fortgeführt ward, da 

beneideten die zwei Schwestern ihm erst recht sein Glück. Der wunderbare Baum 

bleibt uns doch, dachten sie, können wir auch keine Früchte davon brechen, so wird 

doch jedermann davor stehenbleiben, zu uns kommen und ihn rühmen; wer weiß, 

wo unser Weizen noch blüht! Aber am andern Morgen war ihr Baum verschwunden 

und ihre Hoffnung dahin. Und wie Zweiäuglein zu seinem Kämmerlein hinaussah, so 

stand er zu seiner großen Freude davor und war ihm also nachgefolgt.  

Zweiäuglein lebte lange Zeit vergnügt. Einmal kamen zwei arme Frauen zu ihm auf 

das Schloß und baten um ein Almosen. Da sah ihnen Zweiäuglein ins Gesicht und 



erkannte ihre Schwestern Einäuglein und Dreiäuglein, die so in Armut geraten 

waren, daß sie umherziehen und vor den Türen ihr Brot suchen mußten. 

Zweiäuglein aber hieß sie willkommen und tat ihnen Gutes und pflegte sie, also daß 

die beiden von Herzen bereuten, was sie ihrer Schwester in der Jugend Böses 

angetan hatten.  



Ferenand getrü und Ferenand ungetrü 

Et was mal en Mann un 'ne Fru west, de hadden, so lange se rick wören, kene Kinner, 

as se awerst arm woren, da kregen se en kleinen Jungen. Se kunnen awerst kenen 

Paen dato kregen, da segde de Mann, he wulle mal na den annern Ohre (Orte) gahn 

un tosehn, ob he da enen krege. Wie he so gienk, begegnete ünn en armen Mann, 

de frog en, wo he hünne wulle, he segde, he wulle hünn un tosehn, dat he 'n Paen 

kriegte, he sie arm, und da wulle ünn ken Minske to Gevaher stahn. 'O,' segde de 

arme Mann, 'gi sied arm, un ik sie arm, ik will guhe (euer) Gevaher weren; ik sie 

awerst so arm, ik kann dem Kinne nix giwen, gahet hen un segget de Bähmoer 

(Wehmutter), sc sulle man mit den Kinne na der Kerken kummen.' Ase se nu 

tohaupe an der Kerken kummet, da is de Bettler schaun darinne, de givt dem Kinne 

den Namen F e r e n a n d g e t r ü.  

Wie he nu ut der Kerken gahet, da segd de Bettler 'nu gahet man na Hus, ik kann 

guh (euch) nix giwen, un gi süllt mi ok nix giwen.' De Bähmoer awerst gav he 'n 

Schlüttel und segd er, se mögt en, wenn se na Hus käme, dem Vaer giwen, de sull'n 

verwahren, bis dat Kind vertein Johr old wöre, dann sull et up de Heide gahn, da 

wöre'n Schlott, dato paßte de Schlüttel, wat darin wöre, dat sulle em hören. Wie dat 

Kind nu sewen Johr alt wor un düet (tüchtig) wassen wor, gienk et mal spilen mit 

annern Jungens, da hadde de eine noch mehr vom Paen kriegt ase de annere, he 

awerst kunne nix seggen, un da grinde he un gienk nah Hus un segde tom Vaer 

'hewe ik denn gar nix vom Paen kriegt?' 'O ja,' segde de Vaer, 'du hest en SchIüttel 

kriegt, wenn up de Heide 'n Schlott steit, so gah man hen un schlut et up.' Da gienk 

he hen, awerst et was kein Schlote to hören un to sehen. Wier na sewen Jahren, ase 

he vertein Johr old is, geit he nochmals hen, da steit en Schlott darup. Wie he et 

upschloten het, da is der nix enne ase 'n Perd, 'n Schümmel. Da werd de Junge so 

vuller Früden, dat he dat Perd hadde, dat he sik darup sett un to sinen Vaer jegd 

(jagt). 'Nu hew ik auck 'n Schümmel, nu will ik auck reisen,' segd he.  

Da treckt he weg, un wie he unnerweges is, ligd da ,ne Schriffedder up 'n Wegge, he 

will se eist (erst) upnümmen, da denkt he awerst wier bie sich 'o, du süst se auck 

liggen laten, du findst ja wull, wo du hen kümmst, ,ne Schriffedder, wenn du eine 

bruckest.' Wie he so weggeit, do roppt et hinner üm 'Ferenand getrü, nimm se mit.' 

He süt sik ümme, süt awerst keinen, da geit he wier torugge un nümmt se up. Wie 

he wier 'ne Wile rien (geritten) is, kümmt he bie 'n Water vorbie, so ligd da en Fisk 

am Oewer (Ufer) un snappet un happet na LuPc; so segd he 'töv, min lewe Fisk, ik 

will die helpen, dat du in,t Water kümmst,' un gript 'n bie'n Schwans un werpt 'n in't 

Water. Da steckt de Fisk den Kopp ut den Water un segd 'nu du mie ut den Kot 

holpen hest, will ik die ,ne Flötenpiepen giwen, wenn du in de Naud bist, so flöte 

derup, dann will ik die helpen, un wenn du mal wat in Water hest fallen laten, so 

flöte man, so will ik et die herut reicken.' Nu ritt he weg, da kümmt so 'n Minsk to üm, 

de frägt 'n, wo he hen wull. 'O, na den neggsten Ohre.' Wu he dann heite? 'Ferenand 

getrü.' 'Sü, da hewe wie ja fast den sülwigen Namen, ik heite  



F e r e n a n d u n g e t r ü.' Da trecket se beide na den neggsten Ohre in dat 

Wertshus.  

Nu was et schlimm, dat de Ferenand ungetrü allet wuste, wat 'n annerer dacht 

hadde un doen wulle; dat wust he döre so allerhand slimme Kunste. Et was awerst 

im Wertshuse so 'n wacker Mäken, dat hadde 'n schier (klares) Angesicht un drog 

sik so hübsch, dat verleiv sik in den Ferenand getrü, denn et was 'n hübschen 

Minschen west, un frog'n, wo he hen to wulle. 'O, he wulle so herümmer reisen.' Da 

segd se, so sull he doch nur da bliewen, et wöre hier to Lanne 'n Künig, de neime 

wull geren 'n Bedeenten oder 'n Vorrüter: dabie sulle he in Diensten gahn. He 

andworde, he kunne nig gud so to einen hingahen un been sik an. Da segde dat 

Mäken 'o, dat will ik dann schon dauen.' Un so gienk se auck straks hen na den 

Künig und sehde ünn, se wüste ünn 'n hübschen Bedeenten. Dat was de wol tofreen 

un leit 'n to sik kummen un wull 'n tom Bedeenten macken. He wull awerst leewer 

Vorrüter sin, denn wo sin Perd wöre, da möst he auck sin; da mackt 'n de Künig tom 

Vorrüter. Wie düt de Ferenand ungetrü gewahr wore, da segd he to den Mäken 'töv, 

helpest du den an un mie nig?' 'O,' segd dat Mäken, 'ik will 'n auck anhelpen.' Se 

dachte 'den most du die tom Frünne wahren, denn he is nig to truen.' Se geit alse 

vorm Künig stahn un beed 'n als Bedeenten an; dat is de Künig tofreen.  

Wenn he nu also det Morgens den Heren antrock, da jammerte de jümmer 'o wenn 

ik doch eist mine Leiveste bie mie hädde.' De Ferenand ungetrü was awerst dem 

Ferenand getrü jümmer uppsettsig, wie asso de Künig mal wier so jammerte, da 

segd he 'Sie haben ja den Vorreiter, den schicken Sie hin, der muß sie 

herbeischaffen, und wenn er es nicht tut, so muß ihm der Kopf vor die Füße gelegt 

werden.' Da leit de Künig den Ferenand getrü to sik kummen un sehde üm, he 

hädde da un da ,ne Leiveste, de sull he ünn herschappen, wenn he dat nig deie, sull 

he sterwen.  

De Ferenand getrü gienk in Stall to sinen Schümmel un grinde un jammerte. 'O wat 

sin ik 'n unglücksch Minschenkind.' Do röppet jeimes hinner üm 'Ferdinand getreu, 

was weinst du?' He süt sik um, süt awerst neimes, un jammerd jümmer fort 'o min 

lewe Schümmelken, nu mot ik die verlaten, nu mot ik sterwen.' Da röppet et wier 

'Ferdinand getreu, was weinst du?' Do merket he eist, dat dat sin Schümmelken dei, 

dat Fragen. 'Döst du dat, min Schümmelken, kannst du küren (reden)?' Un segd 

wier 'ik sull da un da hen, un sull de Brut halen, west du nig, wie ik dat wol anfange?' 

Do antwoerd dat Schümmelken 'gah du na den Künig un segg, wenn he die giwen 

wulle, wat du hewen möstest, so wullest du se ünn schappen: wenn he die 'n Schipp 

vull Fleisk un 'n Schipp vull Brod giwen wulle, so sull et gelingen; da wöde grauten 

Riesen up den Water, wenn du denen ken Fleisk midde brächtes, so terreitn sie die: 

un da wören de grauten Vüggel, de pickeden die de Ogen ut den Koppe, wenn du 

ken Brod vor se häddest.' Da lett de Künig alle Slächter im Lanne slachten un alle 

Becker backen, dat de Schippe vull werdt. Wie se vull sied, sagd dat Schümmelken 

tom Ferenand getrü 'nu gah man up mie sitten un treck mit mie in ,t Schipp, wenn 

dann de Riesen kümmet, so segg  



'stfll, still, meine lieben Riesechen,  

ich hab euch wohl bedacht,  

ich hab euch was mitgebracht.'  

Un wenn de Vüggel kümmet, so segst du wier  

'still, still, meine lieben Vögelchen,  

ich hab euch wohl bedacht,  

ich hab euch was mitgebracht.'  

Dann doet sie die nix, un wenn du dann bie dat Schlott kümmst, dann helpet die de 

Riesen, dann gah up dat Schlott un nümm 'n paar Riesen mit, da ligd de Prinzessin 

un schlöppet; du darfst se awerst nig upwecken, sonnern de Riesen mött se mit den 

Bedde upnümmen un in dat Schipp dregen.' Und da geschah nun alles, wie das 

Schimmelchen gesagt hatte, und den Riesen und den Vögeln gab der Ferenand 

getrü, was er ihnen mitgebracht hatte, dafür wurden die Riesen willig und trugen die 

Prinzessin in ihrem Bett zum König. Un ase se tom Künig kümmet, segd se, se 

künne nig liwen, se möste ere Schriften hewen, de wören up eren Schlotte liggen 

bliwen. Da werd de Ferenand getrü up Anstifften det Ferenand ungetrü roopen, un 

de Künig bedütt ünn, he sulle de Schriften van dem Schlotte halen, süst sull he 

sterwen. Da geit he wier in Stall un grind und segd 'o min lewe Schümmelken, nu 

sull ik noch 'n mal weg, wie süll wie dat macken?' Da segd de Schümmel, se sullen 

dat Schipp man wier vull laen (laden). Da geht es wieder wie das vorigemal, und die 

Riesen und die Vögel werden von dem Fleisch gesättigt und besänftigt. Ase se bie 

dat Schlott kümmet, segd de Schümmel to ünn, he sulle man herin gahn, in den 

Schlapzimmer der Prinzessin up den Diske, da lägen de Schriften. Da geit Ferenand 

getrü hün un langet se. Ase se up 'n Water sind, da let he sine Schriffedder in,t 

Water fallen, da segd de Schümmel 'nu kann ik die awerst nig helpen.' Da fällt'n dat 

bie mit de Flötepiepen, he fänkt an to flöten, da kümmt de Fisk un het de Fedder im 

Mule un langet se,m hen. Nu bringet he de Schriften na dem Schlotte, wo de Hochtid 

hallen werd.  

De Künigin mogte awerst den Künig nig lien, weil he keine Nese hadde, sonnern se 

mogte den Ferenand getrü geren lien. Wie nu mal alle Herens vom Hove tosammen 

sied, so segd de Künigin, se könne auck Kunststücke macken, se künne einen den 

Kopp afhoggen und wier upsetten, et sull nur mant einer versöcken. Da wull awerst 

kener de eiste sien, da mott Ferenand getrü daran, wier up Anstifften von Ferenand 

ungetrü, den hogget se den Kopp af un sett'n ünn auck wier up, et is auck glick wier 

tau heilt, dat et ut sach, ase hädde he 'n roen Faen (Faden) üm 'n Hals. Da segd de 

Künig to ehr 'mein Kind, wo hast du denn das gelernt?' 'Ja,' segd se, 'die Kunst 

versteh ich, soll ich es an dir auch einmal versuchen?' 'O ja,' segd he. Do hogget se 



en awerst den Kopp af un sett'n en nig wier upp, se doet, as ob se'n nig darup 

kriegen künne, und as ob he nig fest sitten wulle. Da werd de Künig begrawen, se 

awerst frigget den Ferenand getrü.  

He ride awerst jümmer sinen Schümmel, un ase he mal darup sat, da segd he to em, 

he sulle mal up 'ne annere Heide, de he em wist, trecken un da dreimal mit em 

herumme jagen. Wie he dat dahen hadde, da geit de Schümmel up de Hinnerbeine 

stahn un verwannelt sik in 'n Künigssuhn. 



Fitchers Vogel 

Es war einmal ein Hexenmeister, der nahm die Gestalt eines armen Mannes an, 

gieng vor die Häuser und bettelte und fieng die schönen Mädchen. Kein Mensch 

wußte, wo er sie hinbrachte, denn sie kamen nie wieder zum Vorschein. Nun trat er 

auch einmal vor die Thüre eines Mannes, der drei schöne Töchter hatte, sah aus wie 

ein armer schwacher Bettler und trug eine Kötze auf dem Rücken, als wollte er milde 

Gaben darin sammeln. Er bat um ein bischen Essen, und als die älteste herauskam 

und ihm ein Stück Brot reichen wollte, rührte er sie nur an, und sie mußte in seine 

Kötze springen. Darauf eilte er mit starken Schritten fort und trug sie in einen 

finstern Wald zu seinem Haus, das mitten darin stand. In dem Haus war alles 

prächtig: er gab ihr, was sie nur wünschte und sprach »mein Schatz, es wird dir 

wohl gefallen bei mir, denn du hast alles, was dein Herz begehrt«. Das dauerte ein 

paar Tage, da sagte er »ich muß fortreisen und dich eine kurze Zeit allein lassen, da 

sind die Hausschlüssel: du kannst überall hingehen und alles betrachten, nur nicht 

in eine Stube, die dieser kleine Schlüssel da aufschließt, das verbiet ich dir bei 

Lebensstrafe«. Auch gab er ihr ein Ei und sprach »das Ei verwahre mir sorgfältig und 

trag es lieber beständig bei dir, denn gienge es verloren, so würde ein großes 

Unglück daraus entstehen«. Sie nahm die Schlüssel und das Ei, und versprach alles 

wohl auszurichten. Als er fort war, gieng sie in dem Haus herum von unten bis oben 

und besah alles: die Stuben glänzten von Silber und Gold und sie meinte, sie hätte 

nie so große Pracht gesehen. Endlich kam sie auch zu der verbotenen Thür, sie 

wollte vorüber gehen, aber die Neugierde ließ ihr keine Ruhe. Sie besah den 

Schlüssel, er sah aus wie ein anderer, sie steckte ihn ein und drehte ein wenig, da 

sprang die Thür auf. Aber was erblickte sie, als sie hinein trat: ein großes blutiges 

Becken stand in der Mitte, und darin lagen todte zerhauene Menschen: daneben 

stand ein Holzblock und ein blinkendes Beil lag darauf. Sie erschrak so sehr, daß das 

Ei, das sie in der Hand hielt, hineinplumpte. Sie holte es wieder heraus und wischte 

das Blut ab, aber vergeblich, es kam den Augenblick wieder zum Vorschein, sie 

wischte und schabte, aber sie konnte es nicht herunter kriegen.  

Nicht lange, so kam der Mann von der Reise zurück, und das erste, was er forderte, 

war der Schlüssel und das Ei. Sie reichte es ihm hin, aber sie zitterte dabei, und er 

sah gleich an den rothen Flecken, daß sie in der Blutkammer gewesen war. »Bist du 

gegen meinen Willen in die Kammer gegangen«, sprach er, »so sollst du jetzt gegen 

deinen Willen wieder hinein. Dein Leben ist zu Ende.« Er warf sie nieder, schleifte sie 

an den Haaren hin, schlug ihr das Haupt auf dem Block ab und zerhackte sie, daß ihr 

rothes Blut auf dem Boden dahin floß. Dann warf er sie zu den übrigen ins Becken.  

»Jetzt will ich mir die zweite holen«, sprach der Hexenmeister, gieng wieder in 

Gestalt eines armen Mannes vor das Haus und bettelte. Da brachte ihm die zweite 

ein Stück Brot, und er fieng sie wie die erste durch ein bloßes Anrühren und trug sie 

fort. Es ergieng ihr nicht besser als ihrer Schwester, sie ließ sich von ihrer Neugierde 

verleiten, öffnete die Blutkammer und mußte es bei seiner Rückkehr mit dem Leben 



büßen. Er gieng nun und holte die dritte. Die aber war klug und listig. Als er ihr 

Schlüssel und Ei gegeben hatte und fortgereist war, verwahrte sie das Ei erst 

sorgfältig, dann besah sie das Haus und gieng zuletzt in die verbotene Kammer. Ach, 

was erblickte sie! ihre beiden lieben Schwestern lagen, jämmerlich ermordet, in 

dem Becken. Aber sie hub an und suchte die Glieder zusammen und legte sie 

zurecht, Kopf, Leib, Arm und Beine. Und als nichts mehr fehlte, da fiengen die 

Glieder an sich zu regen und schlossen sich aneinander: und beide Mädchen 

öffneten die Augen und waren wieder lebendig. Wie freueten sie sich, küßten und 

herzten einander! Dann führte sie die beiden heraus und versteckte sie. Der Mann 

forderte bei seiner Ankunft Schlüssel und Ei und als er keine Spur von Blut daran 

entdecken konnte, sprach er, »du hast die Probe bestanden, du sollst meine Braut 

sein«. Er hatte aber jetzt keine Macht mehr über sie und mußte thun, was sie 

verlangte. »Wohlan«, antwortete sie, »du sollst vorher einen Korb voll Gold meinem 

Vater und meiner Mutter bringen und selbst auf deinem Rücken hintragen, dieweil 

will ich die Hochzeit hier bestellen.« Darauf gieng sie in ihr Kämmerlein, wo sie ihre 

Schwestern versteckt hatte. »Jetzt«, sprach sie, »ist der Augenblick gekommen, wo 

ich euch retten kann, der Bösewicht soll euch selbst wieder heimtragen: aber sobald 

ihr zu Hause seid, laßt mir Hilfe zukommen.« Dann setzte sie beide in einen Korb 

und deckte sie mit Gold ganz zu, daß nichts von ihnen zu sehen war, und rief den 

Hexenmeister herein und sprach »nun trag den Korb fort, aber daß du mir 

unterwegs nicht stehen bleibst und ruhest, ich schaue durch mein Fensterlein und 

habe acht«.  

Der Hexenmeister hob den Korb auf seinen Rücken und gieng damit fort, er ward 

ihm aber so schwer, daß ihm der Schweiß über das Angesicht lief und er fürchtete 

todtgedrückt zu werden. Da setzte er sich nieder und wollte ein wenig ruhen, aber 

gleich rief eine im Korbe »ich schaue durch mein Fensterlein und sehe, daß du ruhst, 

willst du weiter«. Er meinte, die Braut rief ihm das zu und machte sich wieder auf. 

Nochmals wollte er sich setzen, da rief es abermals »ich schaue durch mein 

Fensterlein und sehe, daß du ruhst, willst du gleich weiter«. Und so oft er stillstand, 

rief es, und da mußte er fort, bis er endlich ganz außer Athem den Korb mit dem 

Gold und den beiden Mädchen in ihrer Eltern Haus brachte.  

Daheim aber ordnete die Braut das Hochzeitsfest an. Sie nahm einen Todtenkopf 

mit grinsenden Zähnen und setzte ihm einen Schmuck auf und trug ihn oben vors 

Bodenloch und ließ ihn da herausschauen. Dann ladete sie die Freunde des 

Hexenmeisters zum Fest ein, und wie das geschehen war, steckte sie sich in ein Faß 

mit Honig, schnitt das Bett auf und wälzte sich darin, daß sie aussah wie ein 

wunderlicher Vogel und kein Mensch sie erkennen konnte. Da gieng sie zum Haus 

hinaus, und unterwegs begegnete ihr ein Theil der Hochzeitsgäste, die fragten  

»Du Fitchers Vogel, wo kommst du her?« 

»Ich komme von Fitze Fitchers Hause her.«  

»Was macht denn da die junge Braut?«  



»Hat gekehrt von unten bis oben das Haus  

und guckt zum Bodenloch heraus.«  

Darauf begegnete ihr der Bräutigam, der zurück kam: der fragte auch:  

»Du Fitchers Vogel, wo kommst du her?«  

»Ich komme von Fitze Fitchers Hause her.«  

Was macht denn da meine junge Braut?«  

»Hat gekehrt von unten bis oben das Haus  

und guckt zum Bodenloch heraus.«  

Der Bräutigam schaute hinauf und sah den geputzten Todtenkopf: da meinte er, es 

wäre seine Braut und nickte ihr zu und grüßte sie freundlich. Wie er aber sammt 

seinen Gästen ins Haus gegangen war, da kam die Hilfe von den Schwestern an. Sie 

schlossen alle Thüren des Hauses zu, daß niemand entfliehen konnte, und steckten 

es an, also daß der Hexenmeister mit sammt seinem Gesindel verbrennen mußte.  



Frau Holle 

Eine Witwe hatte zwei Töchter, davon war die eine schön und fleißig, die andere 

häßlich und faul. Sie hatte aber die häßliche und faule, weil sie ihre 

rechte Tochter war, viel lieber, und die andere mußte alle Arbeit tun 

und der Aschenputtel im Hause sein. Das arme Mädchen mußte sich 

täglich auf die große Straße bei einem Brunnen setzen und mußte so 

viel spinnen, daß ihm das Blut aus den Fingern sprang. Nun trug es 

sich zu, daß die Spule einmal ganz blutig war, da bückte es sich 

damit in den Brunnen und wollte sie abwaschen; sie sprang ihm aber 

aus der Hand und fiel hinab. Es weinte, lief zur Stiefmutter und erzählte ihr das 

Unglück. Sie schalt es aber so heftig und war so unbarmherzig, daß sie sprach: 

»Hast du die Spule hinunterfallen lassen, so hoi sie auch wieder herauf. « Da ging 

das Mädchen zu dem Brunnen zurück und wußte nicht, was es anfangen sollte; und 

in seiner Herzensangst sprang es in den Brunnen hinein, um die Spule zu holen. Es 

verlor die Besinnung, und als es erwachte und wieder zu sich selber kam, war es auf 

einer schönen Wiese, wo die Sonne schien und vieltausend Blumen standen. Auf 

dieser Wiese ging es fort und kam zu einem Backofen, der war voller Brot; das Brot 

aber rief: »Ach, zieh mich raus, zieh mich raus, sonst verbrenn ich: ich bin schon 

längst aus gebacken.« Da trat es herzu und holte mit dem Brotschieber alles 

nacheinander heraus. Danach ging es weiter und kam zu einem Baum, der hing voll 

Äpfel, und rief ihm zu: »Ach, schüttel mich, schüttel mich, wir Äpfel sind alle 

miteinander reif. « Da schüttelte es den Baum, daß die Äpfel fielen, als regneten sie, 

und schüttelte, bis keiner mehr oben war; und als es alle in einen Haufen 

zusammengelegt hatte, ging es wieder weiter. Endlich kam es zu einem kleinen 

Haus, daraus guckte eine alte Frau, weil sie aber so große Zähne hatte, ward ihm 

angst, und es wollte fortlaufen. Die alte Frau aber rief ihm nach: »Was fürchtest du 

dich, liebes Kind? Bleib bei mir, wenn du alle Arbeit im Hause ordentlich tun willst, 

so soll dir's gut gehn. Du mußt nur achtgeben, daß du mein Bett gut machst und es 

fleißig aufschüttelst, daß die Federn fliegen, dann schneit es in der Welt; ich bin die 

Frau Holle.« Weil die Alte ihm so gut zusprach, so faßte sich das Mädchen ein Herz, 

willigte ein und begab sich in ihren Dienst. Es besorgte auch alles nach ihrer 

Zufriedenheit und schüttelte ihr das Bett immer gewaltig, auf daß die Federn wie 

Schneeflocken umherflogen; dafür hatte es auch ein gut Leben bei ihr, kein böses 

Wort und alle Tage Gesottenes und Gebratenes. Nun war es eine Zeitlang bei der 

Frau Holle, da ward es traurig und wußte anfangs selbst nicht, was ihm fehlte, 

endlich merkte es, daß es Heimweh war; ob es ihm hier gleich vieltausendmal 

besser ging als zu Haus, so hatte es doch ein Verlangen dahin. Endlich sagte es zu 

ihr: »Ich habe den Jammer nach Haus kriegt, und wenn es mir auch noch so gut hier 

unten geht, so kann ich doch nicht länger bleiben, ich muß wieder hinauf zu den 

Meinigen.« Die Frau Holle sagte: »Es gefällt mir, daß du wieder nach Haus verlangst, 

und weil du mir so treu gedient hast, so will ich dich selbst wieder hinaufbringen.« 

Sie nahm es darauf bei der Hand und führte es vor ein großes Tor. Das Tor ward 



aufgetan, und wie das Mädchen gerade darunterstand, fiel ein gewaltiger Goldregen, 

und alles Gold blieb an ihm hängen, so daß es über und über davon bedeckt war. 

»Das sollst du haben, weil du so fleißig gewesen bist«, sprach die Frau Holle und gab 

ihm auch die Spule wieder, die ihm in den Brunnen gefallen war. Darauf ward das 

Tor verschlossen, und das Mädchen befand sich oben auf der Welt, nicht weit von 

seiner Mutter Haus; und als es in den Hof kam, saß der Hahn auf dem Brunnen und 

rief:  

»Kikeriki, unsere goldene Jungfrau ist wieder hie.« 

Da ging es hinein zu seiner Mutter, und weil es so mit Gold bedeckt ankam, ward es 

von ihr und der Schwester gut aufgenommen.  

Das Mädchen erzählte alles, was ihm begegnet war, und als die Mutter hörte, wie es 

zu dem großen Reichtum gekommen war, wollte sie der andern, häßlichen und 

faulen Tochter gerne dasselbe Glück verschaffen. Sie mußte sich an den Brunnen 

setzen und spinnen; und damit ihre Spule blutig ward, stach sie sich in die Finger 

und stieß sich die Hand in die Dornhecke. Dann warf sie die Spule in den Brunnen 

und sprang selber hinein. Sie kam, wie die andere, auf die schöne Wiese und ging 

auf demselben Pfade weiter. Als sie zu dem Backofen gelangte, schrie das Brot 

wieder: »Ach, zieh mich raus, zieh mich raus, sonst verbrenn ich, ich bin schon 

längst ausgebacken. « Die Faule aber antwortete: »Da hätt ich Lust, mich schmutzig 

zu machen«, und ging fort. Bald kam sie zu dem Apfelbaum, der rief: »Ach, schüttel 

mich, schüttel mich, wir Äpfel sind alle miteinander reif. « Sie antwortete aber: »Du 

kommst mir recht, es könnte mir einer auf den Kopf fallen«, und ging damit weiter. 

Als sie vor der Frau Holle Haus kam, fürchtete sie sich nicht, weil sie von ihren 

großen Zähnen schon gehört hatte, und verdingte sich gleich zu ihr. Am ersten Tag 

tat sie sich Gewalt an, war fleißig und folgte der Frau Hohe, wenn sie ihr etwas sagte, 

denn sie dachte an das viele Gold, das sie ihr schenken würde; am zweiten Tag aber 

fing sie schon an zu faulenzen, am dritten noch mehr, da wollte sie morgens gar 

nicht aufstehen. Sie machte auch der Frau Holle das Bett nicht, wie sich's gebührte, 

und schüttelte es nicht, daß die Federn aufflogen. Das ward die Frau Hohe bald 

müde und sagte ihr den Dienst auf. Die Faule war das wohl zufrieden und meinte, 

nun würde der Goldregen kommen; die Frau Holle führte sie auch zu dem Tor, als 

sie aber darunterstand, ward statt des Goldes ein großer Kessel voll Pech 

ausgeschüttet. »Das ist zur Belohnung deiner Dienste«, sagte die Frau Holle und 

schloß das Tor zu. Da kam die Faule heim, aber sie war ganz mit Pech bedeckt, und 

der Hahn auf dem Brunnen, als er sie sah, rief:  

» Kikeriki, unsere schmutzige Jungfrau ist wieder hie.« 

Das Pech aber blieb fest an ihr hängen und wollte, solange sie lebte, nicht abgehen.  



Frau Trude 

Es war einmal ein kleines Mädchen, das war eigensinnig und vorwitzig, und wenn 

ihm seine Eltern etwas sagten, so gehorchte es nicht: wie konnte es dem gut gehen? 

Eines Tages sagte es zu seinen Eltern 'ich habe so viel von der Frau Trude gehört, ich 

will einmal zu ihr hingehen: die Leute sagen, es sehe so wunderlich bei ihr aus, und 

erzählen, es seien so seltsame Dinge in ihrem Hause, da bin ich ganz neugierig 

geworden.' Die Eltern verboten es ihr streng und sagten 'die Frau Trude ist eine 

böse Frau, die gottlose Dinge treibt, und wenn du zu ihr hingehst, so bist du unser 

Kind nicht mehr.' Aber das Mädchen kehrte sich nicht an das Verbot seiner Eltern 

und ging doch zu der Frau Trude. Und als es zu ihr kam, fragte die Frau Trude 

'warum bist du so bleich?' 'Ach,' antwortete es und zitterte am Leibe, 'ich habe mich 

so erschrocken über das, was ich gesehen habe.' 'Was hast du gesehen?' 'Ich sah 

auf Eurer Stiege einen schwarzen Mann.' 'Das war ein Köhler.' 'Dann sah ich einen 

grünen Mann.' 'Das war ein Jäger.' 'Danach sah ich einen blutroten Mann.' 'Das war 

ein Metzger.' 'Ach, Frau Trude, mir grauste, ich sah durchs Fenster und sah Euch 

nicht, wohl aber den Teufel mit feurigem Kopf.' 'Oho,' sagte sie,'so hast du die Hexe 

in ihrem rechten Schmuck gesehen: ich habe schon lange auf dich gewartet und 

nach dir verlangt, du sollst mir leuchten.' Da verwandelte sie das Mädchen in einen 

Holzblock und warf ihn ins Feuer. Und als er in voller Glut war, setzte sie sich 

daneben, wärmte sich daran und sprach 'das leuchtet einmal hell!'  



Fundevogel 

Es war einmal ein Förster, der ging in den Wald auf die Jagd, und wie er in den Wald 

kam, hörte er schreien, als obs ein kleines Kind wäre. Er ging dem Schreien nach 

und kam endlich zu einem hohen Baum, und oben darauf saß ein kleines Kind. Es 

war aber die Mutter mit dem Kinde unter dem Baum eingeschlafen, und ein 

Raubvogel hatte das Kind in ihrem Schoße gesehen: da war er hinzugeflogen, hatte 

es mit seinem Schnabel weggenommen und auf den hohen Baum gesetzt.  

Der Förster stieg hinauf, holte das Kind herunter und dachte 'du willst das Kind mit 

nach Haus nehmen und mit deinem Lenchen zusammen aufziehn.' Er brachte es 

also heim, und die zwei Kinder wuchsen miteinander auf. Das aber, das auf dem 

Baum gefunden worden war, und weil es ein Vogel weggetragen hatte, wurde  

F u n d e v o g e l geheißen. Fundevogel und Lenchen hatten sich so lieb, nein so lieb, 

daß, wenn eins das andere nicht sah, ward es traurig.  

Der Förster hatte aber eine alte Köchin, die nahm eines Abends zwei Eimer und fing 

an Wasser zu schleppen, und ging nicht einmal, sondern vielemal hinaus an den 

Brunnen. Lenchen sah es und sprach 'hör einmal, alte Sanne' was trägst du denn so 

viel Wasser zu?' 'Wenn dus keinem Menschen wiedersagen willst, so will ich dirs 

wohl sagen.' Da sagte Lenchen nein, sie wollte es keinem Menschen wiedersagen, 

so sprach die Köchin 'morgen früh, wenn der Förster auf die Jagd ist' da koche ich 

das Wasser, und wenns im Kessel siedet, werfe ich den Fundevogel nein, und will 

ihn darin kochen.'  

Des andern Morgens in aller Frühe stieg der Förster auf und ging auf die Jagd, und 

als er weg war, lagen die Kinder noch im Bett. Da sprach Lenchen zum Fundevogel 

'verläßt du mich nicht, so verlaß ich dich auch nicht;' so sprach der Fundevogel 'nun 

und nimmermehr.' Da sprach Lenchen 'ich will es dir nur sagen, die alte Sanne 

schleppte gestern abend so viel Eimer Wasser ins Haus, da fragte ich sie, warum sie 

das täte, so sagte sie, wenn ich es keinem Menschen sagen wollte, so wollte sie es 

mir wohl sagen: sprach ich, ich wollte es gewiß keinem Menschen sagen: da sagte 

sie, morgen früh, wenn der Vater auf die Jagd wäre, wollte sie den Kessel voll 

Wasser sieden, dich hineinwerfen und kochen. Wir wollen aber geschwind aufstehen, 

uns anziehen und zusammen fortgehen.'  

Also standen die beiden Kinder auf, zogen sich geschwind an und gingen fort. Wie 

nun das Wasser im Kessel kochte, ging die Köchin in die Schlafkammer, wollte den 

Fundevogel holen und ihn hineinwerfen. Aber als sie hineinkam und zu den Betten 

trat, waren die Kinder alle beide fort: da wurde ihr grausam angst, und sie sprach 

vor sich 'was will ich nun sagen, wenn der Förster heim kommt und sieht, daß die 

Kinder weg sind? Geschwind hintennach, daß wir sie wiederkriegen.'  



Da schickte die Köchin drei Knechte nach, die sollten laufen und die Kinder 

einfangen. Die Kinder aber saßen vor dem Wald, und als sie die drei Knechte von 

weitem laufen sahen, sprach Lenchen zum Fundevogel 'verläßt du mich nicht, so 

verlaß ich dich auch nicht.' So sprach Fundevogel 'nun und nimmermehr.' Da sagte 

Lenchen 'werde du zum Rosenstöckchen, und ich zum Röschen darauf.' Wie nun die 

drei Knechte vor den Wald kamen, so war nichts da als ein Rosenstrauch und ein 

Röschen oben drauf, die Kinder aber nirgend. Da sprachen sie 'hier ist nichts zu 

machen,' und gingen heim und sagten der Köchin, sie hätten nichts in der Welt 

gesehen als nur ein Rosenstöckchen und ein Röschen oben darauf. Da schalt die alte 

Köchin 'ihr Einfaltspinsel, ihr hättet das Rosenstöckchen sollen entzweischneiden 

und das Röschen abbrechen und mit nach Haus bringen, geschwind und tuts.' Sie 

mußten also zum zweitenmal hinaus und suchen. Die Kinder sahen sie aber von 

weitem kommen, da sprach Lenchen 'Fundevogel, verläßt du mich nicht, so verlaß 

ich dich auch nicht.' Fundevogel sagte 'nun und nimmermehr.' Sprach Lenchen 'so 

werde du eine Kirche und ich die Krone darin.' Wie nun die drei Knechte dahinkainen, 

war nichts da als eine Kirche und eine Krone darin. Sie sprachen also zueinander 

'was sollen wir hier machen, laßt uns nach Hause gehen.' Wie sie nach Haus kamen, 

fragte die Köchin, ob sie nichts gefunden hätten: so sagten sie nein, sie hätten 

nichts gefunden als eine Kirche, da wäre eine Krone darin gewesen. 'Ihr Narren,' 

schalt die Köchin, 'warum habt ihr nicht die Kirche zerbrochen und die Krone mit 

heim gebracht?' Nun machte sich die alte Köchin selbst auf die Beine und ging mit 

den drei Knechten den Kindern nach. Die Kinder sahen aber die drei Knechte von 

weitem kommen, und die Köchin wackelte hintennach. Da sprach Lenchen 

'Fundevogel, verläßt du mich nicht, so verlaß ich di ch auch nicht.' Da sprach der 

Fundevogel 'nun und nimmermehr.' Sprach Lenchen 'werde zum Teich und ich die 

Ente drauf.' Die Köchin aber kam herzu, und als sie den Teich sah, legte sie sich 

drüberhin und wollte ihn aussaufen. Aber die Ente kam schnell geschwommen, 

faßte sie mit ihrem Schnabel beim Kopf und zog sie ins Wasser hinein: da mußte die 

alte Hexe ertrinken. Da gingen die Kinder zusammen nach Haus und waren herzlich 

froh; und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie noch. 



Geist im Glas 

Es war einmal ein armer Holzhacker, der arbeitete vom Morgen bis in die späte 

Nacht. Als er sich endlich etwas Geld zusammengespart hatte, sprach er zu seinem 

Jungen 'du bist mein einziges Kind' ich will das Geld, das ich mit saurem Schweiß 

erworben habe, zu deinem Unterricht anwenden; lernst du etwas Rechtschaffenes, 

so kannst du mich im Alter ernähren, wenn meine Glieder steif geworden sind und 

ich daheimsitzen muß.' Da ging der Junge auf eine hohe Schule und lernte fleißig, so 

daß ihn seine Lehrer rühmten, und blieb eine Zeitlang dort. Als er ein paar Schulen 

durchgelernt hatte, doch aber noch nicht in allem vollkommen war, so war das 

bißchen Armut, das der Vater erworben hatte, draufgegangen, und er mußte wieder 

zu ihm heimkehren. 'Ach,' sprach der Vater betrübt, 'ich kann dir nichts mehr geben 

und kann in der teuern Zeit auch keinen Heller mehr verdienen als das tägliche 

Brot.' 'Lieber Vater,' antwortete der Sohn, 'macht Euch darüber keine Gedanken, 

wenn Gottes Wille also ist, so wirds zu meinem Besten ausschlagen; ich will mich 

schon drein schicken.' Als der Vater hinaus in den Wald wollte, um etwas am 

Malterholz (am Zuhauen und Aufrichten) zu verdienen, so sprach der Sohn 'ich will 

mit Euch gehen und Euch helfen.' 'Ja, mein Sohn,' sagte der Vater, 'das sollte dir 

beschwerlich ankommen, du bist an harte Arbeit nicht gewöhnt, du hältst das nicht 

aus; ich habe auch nur eine Axt und kein Geld übrig, um noch eine zu kaufen.' 'Geht 

nur zum Nachbar,' antwortete der Sohn, 'der leiht Euch seine Axt so lange, bis ich 

mir selbst eine verdient habe.'  

Da borgte der Vater beim Nachbar eine Axt, und am andern Morgen, bei Anbruch 

des Tags, gingen sie zusammen hinaus in den Wald. Der Sohn half dem Vater und 

war ganz munter und frisch dabei. Als nun die Sonne über ihnen stand, sprach der 

Vater 'wir wollen rasten und Mittag halten, hernach gehts noch einmal so gut.' Der 

Sohn nahm sein Brot in die Hand und sprach 'ruht Euch nur aus, Vater' ich bin nicht 

müde, ich will in dem Wald ein wenig auf und abgehen und Vogelnester suchen.' 'O 

du Geck,' sprach der Vater, 'was willst du da herumlaufen, hernach bist du müde 

und kannst den Arm nicht mehr aufheben; bleib hier und setze dich zu mir.'  

Der Sohn aber ging in den Wald, aß sein Brot, war ganz fröhlich und sah in die 

grünen Zweige hinein, ob er etwa ein Nest entdeckte. So ging er hin und her, bis er 

endlich zu einer großen gefährlichen Eiche kam, die gewiß schon viele hundert Jahre 

alt war, und die keine fünf Menschen umspannt hätten. Er blieb stehen und sah sie 

an und dachte 'es muß doch mancher Vogel sein Nest hineingebaut haben.' Da 

deuchte ihn auf einmal. als hörte er eine Stimme. Er horchte und vernahm, wie es 

mit so einem recht dumpfen Ton rief 'laß mich heraus laß mich heraus.' Er sah sich 

ringsum, konnte aber nichts entdecken, doch es war ihm, als ob die Stimme unten 

aus der Erde hervorkäme. Da rief er 'wo bist du?' Die Stimme antwortete 'ich stecke 

da unten bei den Eichwurzeln. Laß mich heraus, laß mich heraus.' Der Schüler fing 

an, unter dem Baum aufzuräumen und bei den Wurzeln zu suchen, bis er endlich in 

einer kleinen Höhlung eine Glasflasche entdeckte. Er hob sie in die Höhe und hielt 



sie gegen das Licht, da sah er ein Ding, gleich einem Frosch gestaltet, das sprang 

darin auf und nieder. 'Laß mich heraus, laß mich heraus,' riefs von neuem, und der 

Schüler, der an nichts Böses dachte, nahm den Pfropfen von der Flasche ab. Alsbald 

stieg ein Geist heraus und fing an zu wachsen, und wuchs so schnell, daß er in 

wenigen Augenblicken als ein entsetzlicher Kerl, so groß wie der halbe Baum, vor 

dem Schüler stand. 'Weißt du,' rief er mit einer fürchterlichen Stimme, 'was dein 

Lohn dafür ist, daß du mich herausgelassen hast?' 'Nein,' antwortete der Schüler 

ohne Furcht, 'wie soll ich das wissen?' 'So will ich dirs sagen,' rief der Geist, 'den 

Hals muß ich dir dafür brechen.' 'Das hättest du mir früher sagen sollen,' antwortete 

der Schüler, 'so hätte ich dich stecken lassen; mein Kopf aber soll vor dir wohl 

feststehen, da müssen mehr Leute gefrag t werden.' 'Mehr Leute hin, mehr Leute 

her,' rief der Geist, 'deinen verdienten Lohn, den sollst du haben. Denkst du, ich 

wäre aus Gnade da so lange Zeit eingeschlossen worden, nein, es war zu meiner 

Strafe; ich bin der großmächtige Merkurins, wer mich losläßt, dem muß ich den Hals 

brechen.' 'Sachte,' antwortete der Schüler, 'so geschwind geht das nicht' erst muß 

ich auch wissen, daß du wirklich in der kleinen Flasche gesessen hast, und daß du 

der rechte Geist bist, kannst du auch wieder hinein, so will ichs glauben, und dann 

magst du mit mir anfangen, was du willst.' Der Geist sprach voll Hochmut 'das ist 

eine geringe Kunst,' zog sich zusammen und machte sich so dünn und klein, wie er 

anfangs gewesen war, also daß er durch dieselbe Öffnung und durch den Hals der 

Flasche wieder hineinkroch. Kaum aber war er darin, so drückte der Schüler den 

abgezogenen Pfropfen wieder auf und warf die Flasche unter die Eichwurzeln an 

ihren alten Platz, und der Geist war betrogen.  

Nun wollte der Schüler zu seinem Vater zurückgehen, aber der Geist rief ganz 

kläglich 'ach, laß mich doch heraus, laß mich doch heraus.' 'Nein,' antwortete der 

Schüler, 'zum zweiten Male nicht, wer mir einmal nach dem Leben gestrebt hat, den 

laß ich nicht los, wenn ich ihn wieder eingefangen habe.' 'Wenn du mich frei 

machst,' rief der Geist, 'so will ich dir so viel geben, daß du dein Lebtag genug hast.' 

'Nein,' antwortete der Schüler, 'du würdest mich betrügen wie das erstemal.' 'Du 

verscherzest dein Glück,' sprach der Geist, 'ich will dir nichts tun, sondern dich 

reichlich belohnen.' Der Schüler dachte, 'ich wills wagen, vielleicht hält er Wort und 

anhaben soll er mir doch nichts.' Da nahm er den Pfropfen ab, und der Geist stieg 

wie das vorigemal heraus, dehnte sich auseinander und ward groß wie ein Riese. 

'Nun sollst du deinen Lohn haben,' sprach er, und reichte dem Schüler einen kleinen 

Lappen, ganz wie ein Pflaster, und sagte 'wenn du mit dem einen Ende eine Wunde 

bestreichst, so heilt sie und wenn du mit dem andern Ende Stahl und Eisen 

bestreichst, so wird es in Silber verwandelt.' 'Das muß ich erst versuchen,' sprach 

der Schüler, ging an einen Baum, ritzte die Rinde mit seiner Axt und bestrich sie mit 

dem einen Ende des Pflasters: alsbald schloß sie sich wieder zusammen und war 

geheilt. 'Nun, es hat seine Richtigkeit,' sprach er zum Geist, 'jetzt können wir uns 

trennen.' Der Geist dankte ihm für seine Erlösung, und der Schüler dankte dem 

Geist für sein Geschenk und ging zurück zu seinem Vater.  



'Wo bist du herumgelaufen?' sprach der Vater, 'warum hast du die Arbeit vergessen? 

Ich habe es ja gleich gesagt, daß du nichts zustande bringen würdest.' 'Gebt Euch 

zufrieden, Vater, ich wills nachholen.' 'Ja nachholen,' sprach der Vater zornig, 'das 

hat keine Art.' 'Habt acht, Vater' den Baum da will ich gleich umhauen' daß er 

krachen soll.' Da nahm er sein Pflaster. bestrich die Axt damit und tat einen 

gewaltigen Hieb, aber weil das Eisen in Silber verwandelt war, so legte sich die 

Scheide um. 'Ei, Vater, seht einmal, was habt Ihr mir für eine schlechte Axt gegeben, 

die ist ganz schief geworden.' Da erschrak der Vater und sprach 'ach, was hast du 

gemacht! nun muß ich die Axt bezahlen und weiß nicht, womit; das ist der Nutzen, 

den ich von deiner Arbeit habe.' 'Werdet nicht bös.' antwortete der Sohn, 'die Axt 

will ich schon bezahlen.' 'O, du Dummbart,' rief der Vater, 'wovon willst du sie 

bezahlen? du hast nichts, als was ich dir gebe; das sind Studentenkniffe, die dir im 

Kopf stecken, aber vom Holzhacken hast du keinen Verstand.'  

Über ein Weilchen sprach der Schüler 'Vater, ich kann doch nichts mehr arbeiten, 

wir wollen lieber Feierabend machen.' 'Ei was,' antwortete er, 'meinst du, ich wollte 

die Hände in den Schoß legen wie du? ich muß noch schaffen, du kannst dich aber 

heim packen.' 'Vater, ich bin zum erstenmal hier in dem Wald, ich weiß den Weg 

nicht allein, geht doch mit mir.' Weil sich der Zorn gelegt hatte, so ließ der Vater sich 

endlich bereden und ging mit ihm heim. Da sprach er zum Sohn 'geh und verkauf die 

verschändete Axt und sieh zu, was du dafür kriegst, das übrige muß ich verdienen, 

um sie dem Nachbar zu bezahlen.' Der Sohn nahm die Axt und trug sie in die Stadt 

zu einem Goldschmied, der probierte sie, legte sie auf die Waage und sprach 'sie ist 

vierhundert Taler wert, so viel habe ich nicht bar.' Der Schüler sprach 'gebt mir. was 

Ihr habt, das übrige will ich Euch borgen. Der Goldschmied gab ihm dreihundert 

Taler und blieb einhundert schuldig. Darauf ging der Schüler heim und sprach 'Vater, 

ich habe Geld, geht und fragt, was der Nachbar für die Axt haben will.' 'Das weiß ich 

schon,' antwortete der Alte, 'einen Taler, sechs Groschen.' 'So gebt ihm zwei Taler 

zwölf Groschen, das ist das Doppelte und ist genug; seht Ihr, ich habe Geld im 

Überfluß,' und gab dem Vater einhundert Taler und sprach 'es soll Euch niemals 

fehlen, lebt nach Eurer Bequemlichkeit.' 'Mein Gott,' sprach der Alte, 'wie bist du zu 

dem Reichtum gekommen?' Da erzählte er ihm, wie alles zugegangen wäre, und wie 

er im Vertrauen auf sein Glück einen so reichen Fang getan hätte Mit dem übrigen 

Geld aber zog er wieder hin auf die hohe Schule und lernte weiter, und weil er mit 

seinem Pflaster alle Wunden heilen konnte, ward er der berühmteste Doktor auf der 

ganzen Welt. 



Gottes Speise 

Es waren einmal zwei Schwestern, die eine hatte keine Kinder und war reich, die 

andere hatte fünf Kinder und war eine Witwe und war so arm, daß sie nicht mehr 

Brot genug hatte, sich und ihre Kinder zu sättigen. Da ging sie in der Not zu ihrer 

Schwester und sprach 'meine Kinder leiden mit mir den größten Hunger, du bist 

reich, gib mir einen Bissen Brot.' Die steinreiche Frau war auch steinhart, sprach 'ich 

habe selbst nichts in meinem Hause,' und wies die Arme mit bösen Worten fort. 

Nach einiger Zeit kam der Mann der reichen Schwester heim und wollte sich ein 

Stück Brot schneiden, wie er aber den ersten Schnitt in den Laib tat, floß das rote 

Blut heraus. Als die Frau das sah, erschrak sie und erzählte ihm, was geschehen war. 

Er eilte hin und wollte helfen, wie er aber in die Stube der armen Witwe trat, so fand 

er sie betend; die beiden jüngsten Kinder hatte sie auf den Armen, die drei ältesten 

lagen da und waren gestorben. Er bot ihr Speise an, aber sie antwortete 'nach 

irdischer Speise verlangen wir nicht mehr; drei hat Gott schon gesättigt, unser 

Flehen wird er auch erhören.' Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, so taten 

die beiden Kleinen ihren letzten Atemzug, und darauf brach ihr auch das Herz, und 

sie sank tot nieder. 



Hänsel und Gretel 

Vor einem großen Walde wohnte ein armer Holzhacker mit seiner Frau und seinen 

zwei Kindern; das Bübchen hieß Hänsel und das Mädchen Gretel. Er hatte wenig zu 

beißen und zu brechen, und einmal, als große Teuerung ins Land kam, konnte er das 

tägliche Brot nicht mehr schaffen. Wie er sich nun abends im Bette Gedanken 

machte und sich vor Sorgen herumwälzte, seufzte er und sprach zu seiner Frau: 

"Was soll aus uns werden ? Wie können wir unsere armen Kinder ernähren da wir für 

uns selbst nichts mehr haben ?" "Weißt du was, Mann, antwortete die Frau, "wir 

wollen morgen in aller Frühe die Kinder hinaus in den Wald führen, wo er am 

dicksten ist. Da machen wir ihnen ein Feuer an und geben jedem noch ein 

Stückchen Brot, dann gehen wir an 

unsere Arbeit und lassen sie allein. Sie 

finden den Weg nicht wieder nach Haus, 

und wir sind sie los." "Nein, Frau", sagte 

der Mann, "das tue ich nicht; wie sollt 

ich's übers Herz bringen, meine Kinder 

im Walde allein zu lassen ! Die wilden 

Tiere würden bald kommen und sie 

zerreißen." "Oh, du Narr", sagte sie, 

"dann müssen wir alle viere Hungers 

sterben, du kannst nur die Bretter für die 

Särge hobeln", und ließ ihm keine Ruhe, bis er einwilligte. "Aber die armen Kinder 

dauern mich doch", sagte der Mann. Die zwei Kinder hatten vor Hunger auch nicht 

einschlafen können und hatten gehört, was die Stiefmutter zum Vater gesagt hatte. 

Gretel weinte bittere Tränen und sprach zu Hänsel: "Nun ist's um uns geschehen." 

"Still, Gretel", sprach Hänsel, "gräme dich nicht, ich will uns schon helfen." Und als 

die Alten eingeschlafen waren, stand er auf, zog sein Röcklein an, machte die 

Untertüre auf und schlich sich hinaus. Da schien der Mond ganz hell, und die weißen 

Kieselsteine, die vor dem Haus lagen, glänzten wie lauter Batzen. Hänsel bückte 

sich und steckte so viele in sein Rocktäschlein, als nur hinein wollten. Dann ging er 

wieder zurück, sprach zu Gretel: "Sei getrost, liebes Schwesterchen, und schlaf nur 

ruhig ein, Gott wird uns nicht verlassen", und legte sich wieder in sein Bett.  

Als der Tag anbrach, noch ehe die Sonne aufgegangen war, kam schon die Frau und 

weckte die beiden Kinder: "Steht auf, ihr Faulenzer, wir wollen in den Wald gehen 

und Holz holen." Dann gab sie jedem ein Stückchen Brot und sprach: "Da habt ihr 

etwas für den Mittag, aber eßt's nicht vorher auf, weiter kriegt ihr nichts." Gretel 

nahm das Brot unter die Schürze, weil Hänsel die Steine in der Tasche hatte. 

Danach machten sie sich alle zusammen auf den Weg nach dem Wald. Als sie ein 

Weilchen gegangen waren, stand Hänsel still und guckte nach dem Haus zurück und 

tat das wieder und immer wieder. Der Vater sprach: "Hänsel, was guckst du da und 

bleibst zurück, hab acht und vergiß deine Beine nicht!" "Ach, Vater", sagte Hänsel, 

"ich sehe nach meinem weißen Kätzchen, das sitzt oben auf dem Dach und will mir 



Ade sagen." Die Frau sprach: "Narr, das ist dein Kätzchen nicht, das ist die 

Morgensonne, die auf den Schornstein scheint." Hänsel aber hatte nicht nach dem 

Kätzchen gesehen, sondern immer einen von den blanken Kieselsteinen aus seiner 

Tasche auf den Weg geworfen.  

Als sie mitten in den Wald gekommen waren, sprach der Vater: "Nun sammelt Holz, 

ihr Kinder, ich will ein Feuer anmachen, damit ihr nicht friert." Hänsel und Gretel 

trugen Reisig zusammen, einen kleinen Berg hoch. Das Reisig ward angezündet, 

und als die Flamme recht hoch brannte, sagte die Frau: "Nun legt euch ans Feuer, 

ihr Kinder, und ruht euch aus, wir gehen in den Wald und hauen Holz. Wenn wir 

fertig sind, kommen wir wieder und holen euch ab."  

Hänsel und Gretel saßen um das Feuer, 

und als der Mittag kam, aß jedes sein 

Stücklein Brot. Und weil sie die Schläge 

der Holzaxt hörten, so glaubten sie, ihr 

Vater wär' in der Nähe. Es war aber nicht 

die Holzaxt, es war ein Ast, den er an 

einen dürren Baum gebunden hatte und 

den der Wind hin und her schlug. Und als 

sie so lange gesessen hatten, fielen ih

en fest ein. Als sie endlich erwachten, wa

es schon finstere Nacht. Gretel fing an zu weinen und sprach: "Wie sollen wir nun 

aus dem Wald kommen ?" Hänsel aber tröstete sie: "Wart nur ein Weilchen, bis der 

Mond aufgegangen ist, dann wollen wir den Weg schon finden." Und als der voll

Mond aufgestiegen war, so nahm Hänsel sein Schwesterchern an der Hand und gin

den Kieselsteinen nach, die schimmerten wie neugeschlagene Batzen und zeigten 

ihnen den Weg. Sie gingen die ganze Nacht hindurch und kamen bei anbrechendem

Tag wieder zu ihres Vaters Haus. Sie klopften an die Tür, und als die Frau aufmachte 

und sah, daß es Hänsel und Gretel waren, sprach sie: "Ihr bösen Kinder, was habt 

ihr so lange im Walde geschlafen, wir haben geglaubt, ihr wollet gar nicht 

wiederkommen." Der Vater aber freute sich, denn es war ihm zu Herzen gegangen, 

daß er sie so allein zurückgelassen hatte.  
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Nicht lange danach war wieder Not in allen Ecken, und die Kinder hörten, wie die 
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Mutter nachts im Bette zu dem Vater sprach: "Alles ist wieder aufgezehrt, wir haben

noch einen halben Laib Brot, hernach hat das Lied ein Ende. Die Kinder müssen fort, 

wir wollen sie tiefer in den Wald hineinführen, damit sie den Weg nicht wieder 

herausfinden; es ist sonst keine Rettung für uns." Dem Mann fiel's schwer aufs He

und er dachte: Es wäre besser, daß du den letzten Bissen mit deinen Kindern teiltest.

Aber die Frau hörte auf nichts, was er sagte, schalt ihn und machte ihm Vorwürfe. 

Wer A sagt, muß B sagen, und weil er das erstemal nachgegeben hatte, so mußte er 

es auch zum zweitenmal.  



Die Kinder waren aber noch wach gewesen und hatten das Gespräch mitangehört. 

Als die Alten schliefen, stand Hänsel wieder auf, wollte hinaus und die Kieselsteine 

auflesen, wie das vorigemal; aber die Frau hatte die Tür verschlossen, und Hänsel 

konnte nicht heraus. Aber er tröstete sein Schwesterchen und sprach: "Weine nicht, 

Gretel, und schlaf nur ruhig, der liebe Gott wird uns schon helfen."  

Am frühen Morgen kam die Frau und holte die Kinder aus dem Bette. Sie erhielten 

ihr Stückchen Brot, das war aber noch kleiner als das vorigemal. Auf dem Wege 

nach dem Wald bröckelte es Hänsel in der Tasche, stand oft still und warf ein 

Bröcklein auf die Erde. "Hänsel, was stehst du und guckst dich um ?" sagte der Vater, 

"geh deiner Wege !" "Ich sehe nach meinem Täubchen, das sitzt auf dem Dache und 

will mir Ade sagen", antwortete Hänsel. "Narr", sagte die Frau, "das ist dein 

Täubchen nicht, das ist die Morgensonne, die auf den Schornstein oben scheint." 

Hänsel aber warf nach und nach alle Bröcklein auf den Weg.  

Die Frau führte die Kinder noch tiefer in den Wald, wo sie ihr Lebtag noch nicht 

gewesen waren. Da ward wieder ein großes Feuer angemacht, und die Mutter sagte: 

"Bleibt nur da sitzen, ihr Kinder, und wenn ihr müde seid, könnt ihr ein wenig 

schlafen. Wir gehen in den Wald und hauen Holz, und abends, wenn wir fertig sind, 

kommen wir und holen euch ab." Als es Mittag war, teilte Gretel ihr Brot mit Hänsel, 

der sein Stück auf den Weg gestreut hatte. Dann schliefen sie ein, und der Abend 

verging; aber niemand kam zu den armen Kindern. Sie erwachten erst in der 

finstern Nacht, und Hänsel tröstete sein Schwesterchen und sagte: "Wart nur, 

Gretel, bis der Mond aufgeht, dann werden wir die Brotbröcklein sehen, die ich 

ausgestreut habe, die zeigen uns den Weg nach Haus" Als der Mond kam, machten 

sie sich auf, aber sie fanden kein Bröcklein mehr, denn die viel tausend Vögel, die im 

Walde und im Felde umherfliegen, die hatten sie weggepickt. Hänsel sagte zu Gretel: 

"Wir werden den Weg schon finden." Aber sie fanden ihn nicht. Sie gingen die ganze 

Nacht und noch einen Tag von Morgen bis Abend, aber sie kamen aus dem Wald 

nicht heraus und waren so hungrig, denn sie hatten nichts als die paar Beeren, die 

auf der Erde standen. Und weil sie so müde waren, daß die Beine sie nicht mehr 

tragen wollten, so legten sie sich unter einen Baum und schliefen ein. Nun war's 

schon der dritte Morgen, daß sie ihres Vaters Haus verlassen hatten. Sie fingen 

wieder an zu gehen, aber sie gerieten immer tiefer in den Wald, und wenn nicht bald 

Hilfe kam, mußten sie verschmachten. Als es Mittag war, sahen sie ein schönes, 

schneeweißes Vögelein auf einem Ast sitzen, das sang so schön, daß sie stehen 

blieben und ihm zuhörten. Und als es fertig war, schwang es seine Flügel und flog 

vor ihnen her, und sie gingen ihm nach, bis sie zu einem Häuschen gelangten, auf 

dessen Dach es sich setzte, und als sie ganz nahe herankamen, so sahen sie, daß 

das Häuslein aus Brot gebaut war und mit Kuchen gedeckt; aber die Fenster waren 

von hellem Zucker. "Da wollen wir uns dranmachen", sprach Hänsel, "und eine 

gesegnete Mahlzeit halten. Ich will ein Stück vom Dach essen, Gretel, du kannst 

vom Fenster essen, das schmeckt süß." Hänsel reichte in die Höhe und brach sich 

ein wenig vom Dach ab, um zu versuchen, wie es schmeckte, und Gretel stellte sich 



an die Scheiben und knupperte daran. Da rief eine feine Stimme aus der Stube 

heraus:  

"Knupper, knupper, Kneischen, 

Wer knuppert an meinem Häuschen ?" 

Die Kinder antworteten: 

"Der Wind, der Wind, 

Das himmlische Kind",  

und aßen weiter, ohne sich irre machen zu lassen. Hänsel, dem das Dach sehr gut 

schmeckte, riß sich ein großes Stück davon herunter, und Gretel stieß eine ganze 

runde Fensterscheibe heraus, setzte sich nieder und tat sich wohl damit. Da ging auf 

einmal die Türe auf, und eine steinalte Frau, die sich auf eine Krücke stützte, kam 

herausgeschlichen. Hänsel und Gretel erschraken so gewaltig, daß sie fallen ließen, 

was sie in den Händen hielten. Die Alte aber wackelte mit dem Kopfe und sprach: "Ei, 

ihr lieben Kinder, wer hat euch hierher gebracht ? Kommt nur herein und bleibt bei 

mir, es geschieht euch kein Leid." Sie faßte beide an der Hand und führte sie in ihr 

Häuschen. Da ward ein gutes Essen aufgetragen, Milch und Pfannkuchen mit Zucker, 

Äpfel und Nüsse. Hernach wurden zwei schöne Bettlein weiß gedeckt, und Hänsel 

und Gretel legten sich hinein und 

meinten, sie wären im Himmel.  

Die Alte hatte sich nur freundlich 

angestellt, sie war aber eine böse Hexe, 

die den Kindern auflauerte, und hatte 

das Brothäuslein bloß gebaut, um sie 

herbeizulocken. Wenn eins in ihre 

Gewalt kam, so machte sie es tot, 

kochte es und aß es, und das war ihr ein 

Festtag. Die Hexen haben rote Augen 

und können nicht weit sehen, aber sie 

haben eine feine Witterung wie die Tiere und merken's, wenn Menschen 

herankommen. Als Hänsel und Gretel in ihre Nähe kamen, da lachte sie boshaft und 

sprach höhnisch: "Die habe ich, die sollen mir nicht wieder entwischen !" Früh 

morgens, ehe die Kinder erwacht waren, stand sie schon auf, und als sie beide so 

lieblich ruhen sah, mit den vollen roten Backen, so murmelte sie vor sich hin: "Das 

wird ein guter Bissen werden." Da packte sie Hänsel mit ihrer dürren Hand und trug 

ihn in einen kleinen Stall und sperrte ihn mit einer Gittertüre ein. Er mochte schrein, 

wie er wollte, es half ihm nichts. Dann ging sie zur Gretel, rüttelte sie wach und rief: 

"Steh auf, Faulenzerin, trag Wasser und koch deinem Bruder etwas Gutes, der sitzt 

draußen im Stall und soll fett werden. Wenn er fett ist, so will ich ihn essen." Gretel 

fing an bitterlich zu weinen; aber es war alles vergeblich, sie mußte tun, was die 

böse Hexe verlangte.  



Nun ward dem armen Hänsel das beste 

Essen gekocht, aber Gretel bekam 

nichts als Krebsschalen. Jeden Morgen 

schlich die Alte zu dem Ställchen und 

rief: "Hänsel, streck deine Finger 

heraus, damit ich fühle, ob du bald fett 

bist." Hänsel streckte ihr aber ein 

Knöchlein heraus, und die Alte, die 

trübe Augen hatte, konnte es nicht 

sehen und meinte, es wären Hänsels 

Finger, und verwunderte sich, daß er gar nicht fett werden wollte. Als vier Wochen 

herum waren und Hänsel immer mager blieb, da überkam sie die Ungeduld, und sie 

wollte nicht länger warten. "Heda, Gretel", rief sie dem Mädchen zu, "sei flink und 

trag Wasser ! Hänsel mag fett oder mager sein, morgen will ich ihn schlachten und 

kochen." Ach, wie jammerte das arme Schwesterchen, als es das Wasser tragen 

mußte, und wie flossen ihm die Tränen über die Backen herunter ! "Lieber Gott, hilf 

uns doch", rief sie aus, "hätten uns nur die wilden Tiere im Wald gefressen, so wären 

wir doch zusammen gestorben !" "Spar nur dein Geplärre", sagte die Alte, "es hilft 

dir alles nichts."  

Früh morgens mußte Gretel heraus, den Kessel mit Wasser aufhängen und Feuer 

anzünden. "Erst wollen wir backen" sagte die Alte, "ich habe den Backofen schon 

eingeheizt und den Teig geknetet." Sie stieß das arme Gretel hinaus zu dem 

Backofen, aus dem die Feuerflammen schon herausschlugen "Kriech hinein", sagte 

die Hexe, "und sieh zu, ob recht eingeheizt ist, damit wir das Brot hineinschieben 

können" Und wenn Gretel darin war, wollte sie den Ofen zumachen und Gretel sollte 

darin braten, und dann wollte sie's aufessen. Aber Gretel merkte, was sie im Sinn 

hatte, und sprach "Ich weiß nicht, wie ich's machen soll; wie komm ich da hinein ?" 

"Dumme Gans", sagte die Alte, "die Öffnung ist groß genug, siehst du wohl, ich 

könnte selbst hinein", krabbelte heran und steckte den Kopf in den Backofen. Da 

gab ihr Gretel einen Stoß, daß sie weit hineinfuhr, machte die eiserne Tür zu und 

schob den Riegel vor. Hu ! Da fing sie an zu heulen, ganz grauselich; aber Gretel lief 

fort, und die gottlose Hexe mußte 

elendiglich verbrennen.  

Gretel aber lief schnurstracks zum 

Hänsel, öffnete sein Ställchen und rief: 

"Hänsel, wir sind erlöst, die alte Hexe ist

tot " Da sprang Hänsel heraus wie ein 

Vogel aus dem Käfig, wenn ihm die Türe 

aufgemacht wird. Wie haben sie sich 

gefreut sind sich um den Hals gefall

sind herumgesprungen und haben sich

geküßt ! Und weil sie sich nicht mehr zu

fürchten brauchten, so gingen sie in das Haus der Hexe hinein. Da standen in allen
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Ecken Kasten mit Perlen und Edelsteinen. "Die sind noch besser als Kieselsteine", 

sagte Hänsel und steckte in seine Taschen, was hinein wollte. Und Gretel sagte" Ich

will auch etwas mit nach Haus bringen", und füllte sein Schürzchen voll. "Aber jetzt 

wollen wir fort", sagte Hänsel, "damit wir aus dem Hexenwald herauskommen." 

sie aber ein paar Stunden gegangen waren, gelangten sie an ein großes Wasser. 

"Wir können nicht hinüber", sprach Hänsel, "ich seh keinen Steg und keine Brücke." 

"Hier fährt auch kein Schiffchen", antwortete Gretel, "aber da schwimmt eine weiße

Ente, wenn ich die bitte, so hilft sie uns hinüber." Da rief sie:  

 

Als 

 

"Entchen, Entchen, 

Da steht Gretel und Hänsel. 

Kein Steg und keine Brücke, 

Nimm uns auf deinen weißen Rücken."  

Das Entchen kam auch heran, und Hänsel setzte sich auf und bat sein 

Schwesterchen, sich zu ihm zu setzen. "Nein", antwortete Gretel, "es wird dem 

Entchen zu schwer, es soll uns nacheinander hinüberbringen." Das tat das gute 

Tierchen, und als sie glücklich drüben waren und ein Weilchen fortgingen, da kam 

ihnen der Wald immer bekannter und immer bekannter vor, und endlich erblickten 

sie von weitem ihres Vaters Haus. Da fingen sie an zu laufen, stürzten in die Stube 

hinein und fielen ihrem Vater um den Hals. Der Mann hatte keine frohe Stunde 

gehabt, seitdem er die Kinder im Walde gelassen hatte, die Frau aber war gestorben. 

Gretel schüttelte sein Schürzchen aus, daß die Perlen und Edelsteine in der Stube 

herumsprangen, und Hänsel warf eine 

Handvoll nach der andern aus seiner 

Tasche dazu. Da hatten alle Sorgen ein 

Ende, und sie lebten in lauter Freude 

zusammen.  

Mein Märchen ist aus, dort lauft eine 

Maus, wer sie fängt, darf sich eine große 

Pelzkappe daraus machen.  



Häsichenbraut 

Et was ene Frou mit ener Toachter in änen schöhnen Goarten mit Koal; dahin kam 

än Häsichen und froaß zo Wenterszit allen Koal. Da seit de Frou zur Toachter 'gäh in 

den Goarten und jags Häsichen.' Seits Mäken zum Häsichen 'schu! schu! du 

Häsichen, frißt noch allen Koal.' Seits Häsichen 'kumm, Mäken, und sett dich uf min 

Haosenschwänzeken und kumm mit in min Haosenhüttchen.' Mäken well nech. Am 

annern Tog kummts Häsichen weder und frißt den Koal, do seit de Frou zur Toachter 

'gäh in den Goarten und jags Häsichen.' Seits Mäken zum Häsichen 'schu! schu! du 

Häsichen, frißt noch allen Koal.' Seits Häsichen 'kumm, Mäken, sett dich uf min 

Haosenschwänzeken und kumm mit mer in min Haosenhüttchen.' Mäken well nech. 

Am dretten Tog kummts Häsichen weder und frißt den Koal. Do seit de Frou zur 

Tochter 'gäh in den Goarten und jags Häsichen.' Seits Mäken 'schu! schu! du 

Häsichen, frißt noch allen Koal.' Seits Häsichen 'kumm, Mäken, sett dich uf min 

Haosenschwänzeken und kumm mit mer in min Haosenhüttchen.' Mäken sätzt sich 

uf den Haosenschwänzeken, do brachts Häsichen weit raus in sin Hüttchen und seit 

'nu koach Grinkoal und Hersche (Hirse), ick well de Hochtidlüd beten.' Do kamen 

alle Hochtidlüd zusam'm. (Wer waren dann die Hochzeitsleute? das kann ich dir 

sagen, wie mirs ein anderer erzählt hat: das waren alle Hasen, und die Krähe war als 

Pfarrer dabei, die Brautleute zu trauen, und der Fuchs als Küster, und der Altar war 

unterm Regenbogen.)  

Mäken aober was trurig, da se so alleene was. Kummts Häsichen und seit 'tu uf, tu 

uf, de Hochtidlüd senn fresch (frisch, lustig).' De Braut seit nischt und wint. 

Häsichen gäht fort, Häsichen kummt weder und seit 'tu uf, tu uf, de Hochtidlüd senn 

hongrig.' De Braut seit weder nischt und wint. Häsichen gäht fort, Häsichen kummt 

und seit 'tu uf, tu uf, de Hochtidlüd waorten.' Do seit de Braut nischt und Häsichen 

gäht fort, aober se macht ene Puppen von Stroah met eren Kleedern, und gibt er 

eenen Röhrleppel, und set se an den Kessel med Hersche, und gäht zor Motter. 

Häsichen kummt noch ämahl und seit 'tu uf, tu uf,' und macht uf und smet de Puppe 

an Kopp, daß er de Hube abfällt.  

Do set Häsichen, daß sine Braut nech es, und gäht fort und es trurig. 



Hans heiratet 

Es war einmal ein junger Bauer, der hieß Hans, dem wollte sein Vetter gern eine 

reiche Frau werben. Da setzte er den Hans hinter den Ofen und ließ ihn gut 

einheizen. Dann holte er einen Topf Milch und eine gute Menge Weißbrot, gab ihm 

einen neugemünzten glänzenden Heller in die Hand und sprach 'Hans, den Heller da 

halt fest, und das Weißbrot, das brocke in die Milch, und bleib da sitzen, und geh mir 

nicht von der Stelle bis ich wiederkomme.' 'Ja,' sprach der Hans, 'das will ich alles 

ausrichten.' Nun zog der Werber ein paar alte verplackte Hosen an, ging ins andere 

Dorf zu einer reichen Bauerntochter und sprach 'wollt Ihr nicht meinen Vetter Hans 

heiraten? Ihr kriegt einen wackern und gescheiten Mann, der Euch gefallen wird.' 

Fragte der geizige Vater 'wie siehts aus mit seinem Vermögen? hat er auch was 

einzubrocken?' 'Lieber Freund,' antwortete der Werber, 'mein junger Vetter sitzt 

warm, hat einen guten schönen Pfennig in der Hand, und hat wohl einzubrocken. Er 

sollte auch nicht weniger Placken (wie man die Güter nannte) zählen als ich,' und 

schlug sich dabei auf seine geplackte Hose. 'Wollt Ihr Euch die Mühe nehmen, mit 

mir hinzugehen, soll Euch zur Stunde gezeigt werden, daß alles so ist, wie ich sage.' 

Da wollte der Geizhals die gute Gelegenheit nicht fahren lassen und sprach 'wenn 

dem so ist, so habe ich weiter nichts gegen die Heirat.' Nun ward die Hochzeit an 

dem bestimmten Tag gefeiert, und als die junge Frau ins Feld gehen und die Güter 

des Bräutigams sehen wollte, zog Hans erst sein sonntägliches Kleid aus und seinen 

verplackten Kittel an und sprach 'ich könnte mir das gute Kleid verunehren.' Da 

gingen sie zusammen ins Feld, und wo sich auf dem Weg der Weinstock abzeichnete, 

oder Äcker und Wiesen abgeteilt waren, deutete Hans mit dem Finger und schlug 

dann an einen großen oder kleinen Placken seines Kittels und sprach 'der Placken ist 

mein und jener auch, mein Schatz, schauet nur danach,' und wollte damit sag en, 

die Frau sollte nicht in das weite Feld gaffen, sondern auf sein Kleid schauen, das 

wäre sein eigen.  

'Bist du auch auf der Hochzeit gewesen?, 'Jawohl bin ich darauf gewesen, und in 

vollem Staat. Mein Kopfputz war von Schnee, da kam die Sonne, und er ist mir 

abgeschmolzen; mein Kleid war von Spinneweb, da kam ich durch Dornen, die 

rissen mir es ab; meine Pantoffel waren von Glas, da stieß ich an einen Stein, da 

sagten sie klink! und sprangen entzwei.' 



Hans im Glück 

Hans hatte sieben Jahre bei seinem Herrn gedient, da sprach er zu ihm 'Herr, meine 

Zeit ist herum, nun wollte ich gerne wieder heim zu meiner Mutter, gebt mir meinen 

Lohn.' Der Herr antwortete 'du hast mir treu und ehrlich gedient, wie der Dienst war, 

so soll der Lohn sein,' und gab ihm ein Stück Gold, das so groß als Hansens Kopf war. 

Hans zog ein Tüchlein aus der Tasche, wickelte den Klumpen hinein, setzte ihn auf 

die Schulter und machte sich auf den Weg nach Haus. Wie er so dahinging und 

immer ein Bein vor das andere setzte, kam ihm ein Reiter in die Augen, der frisch 

und fröhlich auf einem muntern Pferd vorbeitrabte. 'Ach,' sprach Hans ganz laut, 

'was ist das Reiten ein schönes Ding! da sitzt einer wie auf einem Stuhl, stößt sich an 

keinen Stein, spart die Schuh, und kommt fort, er weiß nicht wie.' Der Reiter, der 

das gehört hatte, hielt an und rief 'ei, Hans, warum laufst du auch zu Fuß?' 'Ich muß 

ja wohl,' antwortete er, 'da habe ich einen Klumpen heim zu tragen: es ist zwar Gold, 

aber ich kann den Kopf dabei nicht gerad halten, auch drückt mirs auf die Schulter.' 

'Weißt du was,' sagte der Reiter, 'wir wollen tauschen: ich gebe dir mein Pferd, und 

du gibst mir deinen Klumpen.' 'Von Herzen gern,' sprach Hans, 'aber ich sage Euch, 

Ihr müßt Euch damit schleppen.' Der Reiter stieg ab, nahm das Gold und half dem 

Hans hinauf, gab ihm die Zügel fest in die Hände und sprach 'wenns nun recht 

geschwind soll gehen, so mußt du mit der Zunge schnalzen und hopp hopp rufen.'  

Hans war seelenfroh, als er auf dem Pferde saß und so frank und frei dahinritt. Über 

ein Weilchen fiels ihm ein, es sollte noch schneller gehen, und fing an mit der Zunge 

zu schnalzen und hopp hopp zu rufen. Das Pferd setzte sich in starken Trab, und ehe 

sichs Hans versah' war er abgeworfen und lag in einem Graben, der die Äcker von 

der Landstraße trennte. Das Pferd wäre auch durchgegangen, wenn es nicht ein 

Bauer auf gehalten hätte, der des Weges kam und eine Kuh vor sich hertrieb. Hans 

suchte seine Glieder zusammen und machte sich wieder auf die Beine. Er war aber 

verdrießlich und sprach zu dem Bauer 'es ist ein schlechter Spaß, das Reiten, zumal, 

wenn man auf so eine Mähre gerät, wie diese, die stößt und einen herabwirft, daß 

man den Hals brechen kann; ich setze mich nun und nimmermehr wieder auf. Da 

lob ich mir Eure Kuh, da kann einer mit Gemächlichkeit hinterhergehen, und hat 

obendrein seine Milch, Butter und Käse jeden Tag gewiß. Was gäb ich darum, wenn 

ich so eine Kuh hätte!' 'Nun,' sprach der Bauer, 'geschieht Euch so ein großer 

Gefallen, so will ich Euch wohl die Kuh für das Pferd vertauschen.' Hans willigte mit 

tausend Freuden ein: der Bauer schwang sich aufs Pferd und ritt eilig davon.  

Hans trieb seine Kuh ruhig vor sich her und bedachte den glücklichen Handel. 'Hab 

ich nur ein Stück Brot, und daran wird mirs noch nicht fehlen, so kann ich, sooft mirs 

beliebe, Butter und Käse dazu essen; hab ich Durst, so melk ich meine Kuh und 

trinke Milch. Herz, was verlangst du mehr?' Als er zu einem Wirtshaus kam, machte 

er halt, aß in der großen Freude alles, was er bei sich hatte, sein Mittags- und 

Abendbrot, rein auf, und ließ sich für seine letzten paar Heller ein halbes Glas Bier 

einschenken. Dann trieb er seine Kuh weiter, immer nach dem Dorfe seiner Mutter 



zu. Die Hitze ward drückender, je näher der Mittag kam, und Hans befand sich in 

einer Heide, die wohl noch eine Stunde dauerte. Da ward es ihm ganz heiß, so daß 

ihm vor Durst die Zunge am Gaumen klebte. 'Dem Ding ist zu helfen'' dachte Hans, 

'jetzt will ich meine Kuh melken und mich an der Milch laben.' Er band sie an einen 

dürren Baum, und da er keinen Eimer hatte, so stellte er seine Ledermütze unter, 

aber wie er sich auch bemühte, es kam kein Tropfen Milch zum Vorschein. Und weil 

er sich ungeschickt dabei anstellte, so gab ihm das ungeduldige Tier endlich mit 

einem der Hinterfüße einen solchen Schlag vor den Kopf, daß er zu Boden taumelte 

und eine Zeitlang sich gar nicht besinnen konnte, wo er war. Glücklicherweise kam 

gerade ein Metzger des Weges, der auf einem Schuhkarren ein junges Schwein 

liegen hatte. 'Was sind das für Streiche!' rief er und half dem guten Hans auf. Hans 

erzählte, was vorgefallen war. Der Metzger reichte ihm seine Flasche und sprach 'da 

trinkt einmal und erholt Euch. Die Kuh will wohl keine Milch geben, das ist ein altes 

Tier, das höchstens noch zum Ziehen taugt oder zum Schlachten.' 'Ei, ei,' sprach 

Hans und strich sich die Haare über den Kopf, 'wer hätte das gedacht! es ist freilich 

gut, wenn man so ein Tier ins Haus abschlachten kann, was gibts für Fleisch! aber 

ich mache mir aus dem Kuhfleisch nicht viel, es ist mir nicht saftig genug. Ja, wer so 

ein junges Schwein hätte! das schmeckt anders, dabei noch die Würste.' 'Hört, 

Hans,' sprach da der Metzger, 'Euch zuliebe will ich tauschen und will Euch das 

Schwein für die Kuh lassen.' 'Gott lohn Euch Eure Freundschaft,' sprach Hans, 

übergab ihm die Kuh, ließ sich das Schweinchen vom Karren losmachen und den 

Strick, woran es gebunden war, in die Hand geben.  

Hans zog weiter und überdachte, wie ihm doch alles nach Wunsch ginge, begegnete 

ihm ja eine Verdrießlichkeit, so würde sie doch gleich wieder gutgemacht. Es 

gesellte sich danach ein Bursch zu ihm, der trug eine schöne weiße Gans unter dem 

Arm. Sie boten einander die Zeit, und Hans fing an, von seinem Glück zu erzählen, 

und wie er immer so vorteilhaft getauscht hätte. Der Bursch erzählte ihm, daß er die 

Gans zu einem Kindtaufschmaus brächte. 'Hebt einmal,' fuhr er fort und packte sie 

bei den Flügeln, 'wie schwer sie ist, die ist aber auch acht Wochen lang genudelt 

worden. Wer in den Braten beißt, muß sich das Fett von beiden Seiten abwischen.' 

'Ja,' sprach Hans, und wog sie mit der einen Hand, 'die hat ihr Gewicht, aber mein 

Schwein ist auch keine Sau.' Indessen sah sich der Bursch nach allen Seiten ganz 

bedenklich um, schüttelte auch wohl mit dem Kopf. 'Hört,' fing er darauf an, 'mit 

Eurem Schweine mags nicht ganz richtig sein. In dem Dorfe, durch das ich 

gekommen bin, ist eben dem Schulzen eins aus dem Stall gestohlen worden. Ich 

fürchte, ich fürchte, Ihr habts da in der Hand. Sie haben Leute ausgeschickt, und es 

wäre ein schlimmer Handel, wenn sie Euch mit dem Schwein erwischten: das 

Geringste ist, daß Ihr ins finstere Loch gesteckt werdet.' Dem guten Hans ward bang, 

'ach Gott,' sprach er, 'helft mir aus der Not, Ihr wißt hier herum bessern Bescheid, 

nehmt mein Schwein da und laßt mir Eure Gans.' 'Ich muß schon etwas aufs Spiel 

setzen,' antwortete der Bursche, 'aber ich will doch nicht schuld sein, daß Ihr ins 

Unglück geratet.' Er nahm also das Seil in die Hand und trieb das Schwein schnell 

auf einen Seitenweg fort: der gute Hans aber ging, seiner Sorgen entledigt, mit der 



Gans unter dem Arme der Heimat zu. 'Wenn ichs recht überlege,' sprach er mit sich 

selbst, 'habe ich noch Vorteil bei dem Tausch: erstlich den guten Braten, hernach 

die Menge von Fett, die herausträu feln wird, das gibt Gänsefettbrot auf ein 

Vierteljahr, und endlich die schönen weißen Federn, die laß ich mir in mein 

Kopfkissen stopfen, und darauf will ich wohl ungewiegt einschlafen. Was wird meine 

Mutter eine Freude haben!'  

Als er durch das letzte Dorf gekommen war, stand da ein Scherenschleifer mit 

seinem Karren, sein Rad schnurrte, und er sang dazu.  

'ich schleife die Schere und drehe geschwind,  

und hänge mein Mäntelchen nach dem Wind.'  

Hans blieb stehen und sah ihm zu; endlich redete er ihn an und sprach 'Euch gehts 

wohl, weil Ihr so lustig bei Eurem Schleifen seid.' 'Ja,' antwortete der 

Scherenschleifer, 'das Handwerk hat einen güldenen Boden. Ein rechter Schleifer ist 

ein Mann, der, sooft er in die Tasche greift, auch Geld darin findet. Aber wo habt Ihr 

die schöne Gans gekauft?' 'Die hab ich nicht gekauft, sondern für mein Schwein 

eingetauscht.' 'Und das Schwein?' 'Das hab ich für eine Kuh gekriegt.' 'Und die Kuh?' 

'Die hab ich für ein Pferd bekommen.' 'Und das Pferd?' 'Dafür hab ich  

einen Klumpen Gold, so groß als mein Kopf, gegeben.' 'Und das Gold?' 'Ei, das war 

mein Lohn für sieben Jahre Dienst.' 'Ihr habt Euch jederzeit zu helfen gewußt,' 

sprach der Schleifer, 'könnt Ihrs nun dahin bringen, daß Ihr das Geld in der Tasche 

springen hört, wenn Ihr aufsteht, so habt Ihr Euer Glück gemacht.' 'Wie soll ich das 

anfangen?' sprach Hans. 'Ihr müßt ein Schleifer werden wie ich; dazu gehört 

eigentlich nichts als ein Wetzstein, das andere findet sich schon von selbst. Da hab 

ich einen, der ist zwar ein wenig schadhaft, dafür sollt Ihr mir aber auch weiter 

nichts als Eure Gans geben; wollt Ihr das?' 'Wie könnt Ihr noch fragen,' antwortete 

Hans, 'ich werde ja zum glücklichsten Menschen auf Erden; habe ich Geld, sooft ich 

in die Tasche greife, was brauche ich da länger zu sorgen?' reichte ihm die Gans hin, 

und nahm den Wetzstein in Empfang. 'Nun,' sprach der Schleifer und hob einen 

gewöhnlichen schweren Feldstein, der neben ihm lag, auf, 'da habt Ihr noch einen 

tüchtigen Stein dazu, auf dem sichs gut schlagen läßt und Ihr Eure alten Nägel 

gerade klopfen könnt. Nehmt ihn und hebt ihn ordendich auf.'  

Hans lud den Stein auf und ging mit vergnügtem Herzen weiter; seine Augen 

leuchteten vor Freude, 'ich muß in einer Glückshaut geboren sein,' rief er aus 'alles, 

was ich wünsche, trifft mir ein, wie einem Sonntagskind.' Indessen, weil er seit 

Tagesanbruch auf den Beinen gewesen war, begann er müde zu werden; auch 

plagte ihn der Hunger, da er allen Vorrat auf einmal in der Freude über die 

erhandelte Kuh aufgezehrt hatte. Er konnte endlich nur mit Mühe weitergehen und 

mußte jeden Augenblick halt machen; dabei drückten ihn die Steine ganz 

erbärmlich. Da konnte er sich des Gedankens nicht erwehren, wie gut es wäre, 



wenn er sie gerade jetzt nicht zu tragen brauchte. Wie eine Schnecke kam er zu 

einem Feldbrunnen geschlichen, wollte da ruhen und sich mit einem frischen Trunk 

laben: damit er aber die Steine im Niedersitzen nicht beschädigte, legte er sie 

bedächtig neben sich auf den Rand des Brunnens. Darauf setzte er sich nieder und 

wollte sich zum Trinken bücken, da versah ers, stieß ein klein wenig an, und beide 

Steine plumpten hinab. Hans, als er sie mit seinen Augen in die Tiefe hatte 

versinken sehen, sprang vor Freuden auf, kniete dann nieder und dankte Gott mit 

Tränen in den Augen, daß er ihm auch diese Gnade noch erwiesen und ihn auf eine 

so gute Art, und ohne daß er sich einen Vorwurf zu machen brauchte, von den 

schweren Steinen befreit hätte, die ihm allein noch hinderlich gewesen wären. 'So 

glücklich wie ich,' rief er aus, 'gibt es keinen Menschen unter der Sonne.' Mit 

leichtem Herzen und frei von aller Last sprang er nun fort, bis er daheim bei seiner 

Mutter war. 



Hans mein Igel 

Es war einmal ein Bauer, der hatte Geld und Gut genug, aber wie reich er war, so 

fehlte doch etwas an seinem Glück: er hatte mit seiner Frau keine Kinder. Öfters, 

wenn er mit den andern Bauern in die Stadt ging, spotteten sie und fragten, warum 

er keine Kinder hätte. Da ward er endlich zornig, und als er nach Haus kam, sprach 

er 'ich will ein Kind haben, und sollts ein Igel sein.' Da kriegte seine Frau ein Kind, 

das war oben ein Igel und unten ein Junge, und als sie das Kind sah, erschrak sie 

und sprach 'siehst du, du hast uns verwünscht.' Da sprach der Mann 'was kann das 

alles helfen, getauft muß der Junge werden, aber wir können keinen Gevatter dazu 

nehmen.' Die Frau sprach 'wir können ihn auch nicht anders taufen als Hans mein 

Iigel.' Als er getauft war, sagte der Pfarrer 'der kann wegen seiner Stacheln in kein 

ordentlich Bett kommen.' Da ward hinter dem Ofen ein wenig Stroh zurecht 

gemacht und Hans mein Igel darauf gelegt. Er konnte auch an der Mutter nicht 

trinken, denn er hätte sie mit seinen Stacheln gestochen. So lag er da hinter dem 

Ofen acht Jahre, und sein Vater war ihn müde und dachte, wenn er nur stürbe; aber 

er starb nicht, sondern blieb da liegen. Nun trug es sich zu, daß in der Stadt ein 

Markt war, und der Bauer wollte hingehen, da fragte er seine Frau, was er ihr sollte 

mitbringen. 'Ein wenig Fleisch und ein paar Wecke, was zum Haushalt gehört,' 

sprach sie. Darauf fragte er die Magd, die wollte ein paar Toffeln und 

Zwickelstrümpfe. Endlich sagte er auch 'Hans mein Igel, was willst du denn haben?' 

'Väterchen,' sprach er, 'bring mir doch einen Dudelsack mit.' Wie nun der Bauer 

wieder nach Haus kam, gab er der Frau, was er ihr gekauft hatte, Fleisch und Wecke, 

dann gab er der Magd die Toffeln und die Zwickelstrümpfe, endlich ging er hinter 

den Ofen und gab dem Hans mein Igel den Dudelsack. Und wie Hans mein Igel den 

Dudelsack hatte, sprach er 'Väterchen, geht doch vor die Schmiede und laßt mir 

meinen Göckel hahn beschlagen, dann will ich fortreiten und will nimmermehr 

wiederkommen.' Da war der Vater froh, daß er ihn los werden sollte, und ließ ihm 

den Hahn beschlagen, und als er fertig war, setzte sich Hans mein Igel darauf, ritt 

fort, nahm auch Schweine und Esel mit, die wollt er draußen im Walde hüten. Im 

Wald aber mußte der Hahn mit ihm auf einen hohen Baum fliegen, da saß er und 

hütete die Esel und Schweine, und saß lange Jahre, bis die Herde ganz groß war, 

und wußte sein Vater nichts von ihm. Wenn er aber auf dem Baum saß, blies er 

seinen Dudelsack und machte Musik, die war sehr schön. Einmal kam ein König 

vorbeigefahren, der hatte sich verirrt und hörte die Musik: da verwunderte er sich 

darüber und schickte seinen Bedienten hin, er sollte sich einmal umgucken, wo die 

Musik herkäme. Er guckte sich um, sah aber nichts als ein kleines Tier auf dem 

Baum oben sitzen, das war wie ein Göckelhahn, auf dem ein Igel saß, und der 

machte die Musik. Da sprach der König zum Bedienten, er sollte fragen, warum er 

da säße, und ob er nicht wüßte, wo der Weg in sein Königreich ginge. Da stieg Hans 

mein Igel vom Baum und sprach, er wollte den Weg zeigen, wenn der König ihm 

wollte verschreiben und versprechen, was ihm zuerst begegnete am königlichen 

Hofe, sobald er nach Haus käme. Da dachte der König 'das kann ich leicht tun, Hans 



mein Igel verstehts doch nicht, und ich kann schreiben, was ich will.' Da nahm der 

König Feder und Tinte und schrieb etwas auf, und als es geschehen war, zeigte ihm 

Hans mein Igel den Weg, und er kam glücklich nach Haus. Seine Tochter aber, wie 

sie ihn von weitem sah, war so voll Freuden, daß sie ihm entgegenlief und ihn küßte. 

Da gedachte er an Hans mein Igel und erzählte ihr, wie es ihm gegangen wäre, und 

daß er einem wunderlichen Tier hätte verschreiben sollen, was ihm daheim zuerst 

begegnen würde, und das Tier hätte auf einem Hahn wie auf einem Pferde gesessen 

und schöne Musik gemacht; er hätte aber geschrieben, es sollts nicht haben, denn 

Hans mein Igel könnt es doch nicht lesen. Darüber war die Prinzessin froh und sagte, 

das wäre gut, denn sie wäre doch nimmermehr hingegangen.  

Hans mein Igel aber hütete die Esel und Schweine, war immer lustig, saß auf dem 

Baum und blies auf seinem Dudelsack. Nun geschah es, daß ein anderer König 

gefahren kam mit seinen Bedienten und Laufern, und hatte sich verirrt, und wußte 

nicht wieder nach Haus zu kommen, weil der Wald so groß war. Da hörte er 

gleichfalls die schöne Musik von weitem und sprach zu seinem Laufer, was das wohl 

wäre, er sollte einmal zusehen. Da ging der Laufer hin unter den Baum und sah den 

Göckelhahn sitzen und Hans mein Igel oben drauf. Der Laufer fragte ihn, was er da 

oben vorhätte. 'Ich hüte meine Esel und Schweine; aber was ist Euer Begehren?' 

Der Laufer sagte, sie hätten sich verirrt und könnten nicht wieder ins Königreich, ob 

er ihnen den Weg nicht zeigen wollte. Da stieg Hans mein Igel mit dem Hahn vom 

Baum herunter, und sagte zu dem alten König, er wolle ihm den Weg zeigen, wenn 

er ihm zu eigen geben wollte, was ihm zu Haus vor seinem königlichen Schlosse das 

erste begegnen würde. Der König sagte 'ja' und unterschrieb sich dem Hans mein 

Igel, er sollte es haben. Als das geschehen war, ritt er auf dem Göckelhahn voraus 

und zeigte ihm den Weg, und gelangte der König glücklich wieder in sein Reich. Wie 

er auf den Hof kam, war große Freude darüber. Nun hatte er eine einzige Tochter, 

die war sehr schön, die lief ihm entgegen, fiel ihm um den Hals und küßte ihn und 

freute sich, daß ihr alter Vater wiederkam. Sie fragte ihn auch, wo er so lange in der 

Welt gewesen wäre, da erzählte er ihr, er hätte sich verirrt und wäre beinahe gar 

nicht wiedergekommen, aber als er durch einen großen Wald gefahren wäre, hätte 

einer, halb wie ein Igel, halb wie ein Mensch, rittlings auf einem Hahn in einem 

hohen Baum gesessen und schöne Musik gemacht, der hätte ihm fortgeholfen und 

den Weg gezeigt, er aber hätte ihm dafür versprochen, was ihm am k&oum 

l;niglichen Hofe zuerst begegnete, und das wäre sie, und das täte ihm nun so leid. 

Da versprach sie ihm aber, sie wollte gerne mit ihm gehen, wann er käme, ihrem 

alten Vater zuliebe.  

Hans mein Igel aber hütete seine Schweine, und die Schweine bekamen wieder 

Schweine, und wurden ihrer so viel, daß der ganze Wald voll war. Da wollte Hans 

mein Igel nicht länger im Walde leben, und ließ seinem Vater sagen, sie sollten alle 

Ställe im Dorf räumen, denn er käme mit einer so großen Herde, daß jeder 

schlachten könnte, der nur schlachten wollte. Da war sein Vater betrübt, als er das 

hörte, denn er dachte, Hans mein Igel wäre schon lange gestorben. Hans mein Igel 

aber setzte sich auf seinen Göckelhahn, trieb die Schweine vor sich her ins Dorf und 



ließ schlachten; hu! da war ein Gemetzel und ein Hacken, daß mans zwei Stunden 

weit hören konnte. Danach sagte Hans mein Igel 'Väterchen, laßt mir meinen 

Göckelhahn noch einmal vor der Schmiede beschlagen, dann reit ich fort und 

komme mein Lebtag nicht wieder.' Da ließ der Vater den Göckelhahn beschlagen 

und war froh, daß Hans mein Igel nicht wiederkommen wollte.  

Hans mein Igel ritt fort in das erste Königreich, da hatte der König befohlen, wenn 

einer käme auf einem Hahn geritten, und hätte einen Dudelsack bei sich, dann 

sollten alle auf ihn schießen, hauen und stechen, damit er nicht ins Schloß käme. Als 

nun Hans mein Igel dahergeritten kam, drangen sie mit den Bajonetten auf ihn ein' 

aber er gab dem Hahn die Sporen, flog auf, über das Tor hin vor des Königs Fenster, 

ließ er sich da nieder, und rief ihm zu, er sollt ihm geben, was er versprochen hätte, 

sonst so wollt er ihm und seiner Tochter das Leben nehmen. Da gab der König seiner 

Tochter gute Worte, sie möchte zu ihm hinausgehen, damit sie ihm und sich das 

Leben rettete. Da zog sie sich weiß an, und ihr Vater gab ihr einen Wagen mit sechs 

Pferden und herrliche Bedienten, Geld und Gut. Sie setzte sich ein, und Hans mein 

Igel mit seinem Hahn und Dudelsack neben sie, dann nahmen sie Abschied und 

zogen fort, und der König dachte, er kriegte sie nicht wieder zu sehen. Es ging aber 

anders, als er dachte, denn als sie ein Stück Wegs von der Stadt waren, da zog ihr 

Hans mein Igel die schönen Kleider aus, und stach sie mit seiner Igelhaut, bis sie 

ganz blutig war, sagte 'das ist der Lohn für eure Falschheit, geh hin, ich will dich 

nicht,' und jagte sie damit nach Haus, und war sie beschimpft ihr Lebtag.  

Hans mein Igel aber ritt weiter auf seinem Göckelhahn und mit seinem Dudelsack 

nach dem zweiten Königreich, wo er dem König auch den Weg gezeigt hatte. Der 

aber hatte bestellt, wenn einer käme wie Hans mein Igel, sollten sie das Gewehr 

präsentieren, ihn frei hereinführen, Vivat rufen, und ihn ins königliche Schloß 

bringen. Wie ihn nun die Königstochter sah, war sie erschrocken, weil er doch gar zu 

wunderlich aussah, sie dachte aber, es wäre nicht anders, sie hätte es ihrem Vater 

versprochen. Da ward Hans mein Igel von ihr bewillkommt, und ward mit ihr 

vermählt, und er mußte mit an die königliche Tafel gehen, und sie setzte sich zu 

seiner Seite, und sie aßen und tranken. Wies nun Abend ward, daß sie wollten 

schlafen gehen, da fürchtete sie sich sehr vor seinen Stacheln: er aber sprach, sie 

sollte sich nicht fürchten, es geschähe ihr kein Leid, und sagte zu dem alten König, 

er sollte vier Mann bestellen, die sollten wachen vor der Kammertüre und ein großes 

Feuer anmachen, und wann er in die Kammer einginge und sich ins Bett legen wollte, 

würde er aus seiner Igelshaut herauskriechen und sie vor dem Bett liegen lassen: 

dann sollten die Männer hurtig herbeispringen und sie ins Feuer werfen, auch 

dabeibleiben, bis sie vom Feuer verzehrt wäre. Wie die Glocke nun elfe schlug, da 

ging er in die Kammer, streifte die Igelshaut ab und ließ sie vor dem Bette liegen: da 

kamen die Männer und holten sie geschwind und warfen sie ins Feuer. und als sie 

das Feuer verzehrt hatte, da war er erlöst, und lag da im Bett ganz als ein Mensch 

gestaltet, aber er war kohlschwarz wie gebrannt. Der König schickte zu seinem Arzt, 

der wusch ihn mit guten Salben und balsamierte ihn, da ward er weiß, und war ein 

schöner junger Herr. Wie das die Königstochter sah, war sie froh, und am andern 



Morgen stiegen sie mit Freuden auf, aßen und tranken, und ward die Vermählung 

erst recht gefeiert, und Hans mein Igel bekam das Königreich von dem alten König.  

Wie etliche Jahre herum waren, fuhr er mit seiner Gemahlin zu seinem Vater und 

sagte, er wäre sein Sohn; der Vater aber sprach, er hätte keinen, er hätte nur einen 

gehabt, der wäre aber wie ein Igel mit Stacheln geboren worden, und wäre in die 

Welt gegangen. Da gab er sich zu erkennen, und der alte Vater freute sich und ging 

mit ihm in sein Königreich.  

Mein Märchen ist aus, und geht vor Gustchen sein Haus. 



Herr Korbes 

Es war einmal ein Hühnchen und ein Hähnchen, die wollten zusammen eine Reise 

machen. Da baute das Hähnchen einen schönen Wagen, der vier rote Räder hatte, 

und spannte vier Mäuschen davor. Das Hühnchen setzte sich mit dem Hähnchen auf, 

und sie fuhren miteinander fort. Nicht lange, so begegnete ihnen eine Katze, die 

sprach 'wo wollt ihr hin?, Hähnchen antwortete  

'als hinaus  

nach des Herrn Korbes seinem Haus.' 

'Nehmt mich mit,' sprach die Katze. Hähnchen antwortete 'recht gerne, setz dich 

hinten auf, daß du vornen nicht herabfällst.  

Nehmt euch wohl in acht, 

daß ihr meine roten Räderchen nicht schmutzig macht.  

Ihr Räderchen, schweift, 

ihr Mäuschen, pfeift,  

als hinaus  

nach des Herrn Korbes seinem Haus.' 

Danach kam ein Mühlstein, dann ein Ei, dann eine Ente, dann eine Stecknadel, und 

zuletzt eine Nähnadel, die setzten sich auch alle auf den Wagen und fuhren mit. Wie 

sie aber zu des Herrn Korbes Haus kamen, so war der Herr Korbes nicht da. Die 

Mäuschen fuhren den Wagen in die Scheune, das Hühnchen flog mit dem Hähnchen 

auf eine Stange, die Katze setzte sich ins Kamin, die Ente in die Bornstange, das Ei 

wickelte sich ins Handtuch, die Stecknadel steckte sich ins Stuhlkissen, die 

Nähnadel sprang aufs Bett mitten ins Kopfkissen, und der Mühlstein legte sich über 

die Türe. Da kam der Herr Korbes nach Haus, ging ans Kamin und wollte Feuer 

anmachen, da warf ihm die Katze das Gesicht voll Asche. Er lief geschwind in die 

Küche und wollte sich abwaschen, da spritzte ihm die Ente Wasser ins Gesicht. Er 

wollte sich an dem Handtuch abtrocknen, aber das Ei rollte ihm entgegen, zerbrach 

und klebte ihm die Augen zu. Er wollte sich ruhen und setzte sich auf den Stuhl, da 

stach ihn die Stecknadel. Er geriet in Zorn, und warf sich aufs Bett, wie er aber den 

Kopf aufs Kissen niederlegte, stach ihn die Nähnadel, so daß er aufschrie und ganz 

wütend in die weite Welt laufen wollte. Wie er aber an die Haustür kam, sprang der 

Mühlstein herunter und schlug ihn tot. Der Herr Korbes muß ein recht böser Mann 

gewesen sein. 



Jorinde und Joringel 

Es war einmal ein altes Schloß mitten in einem großen dicken Wald, darinnen 

wohnte eine alte Frau ganz allein, das war eine Erzzauberin. Am Tage machte sie 

sich zur Katze oder zur Nachteule, des Abends aber wurde sie wieder ordentlich wie 

ein Mensch gestaltet. Sie konnte das Wild und die Vögel herbeilocken, und dann 

schlachtete sie, kochte und briet es. Wenn jemand auf hundert Schritte dem Schloß 

nahe kam, so mußte er stillestehen und konnte sich nicht von der Stelle bewegen, 

bis sie ihn lossprach; wenn aber eine keusche Jungfrau in diesen Kreis kam, so 

verwandelte sie dieselbe in einen Vogel und sperrte sie dann in einen Korb ein und 

trug den Korb in eine Kammer des Schlosses. Sie hatte wohl siebentausend solcher 

Körbe mit so raren Vögeln im Schlosse.  

Nun war einmal eine Jungfrau, die hieß Jorinde; sie war schöner als alle andere 

Mädchen. Die und dann ein gar schöner Jüngling namens Joringel hatten sich 

zusammen versprochen. Sie waren in den Brauttagen, und sie hatten ihr größtes 

Vergnügen eins am andern. Damit sie nun einsmalen vertraut zusammen reden 

könnten, gingen sie in den Wald spazieren. »Hüte dich«, sagte Joringel, »daß du 

nicht so nahe ans Schloß kommst.« Es war ein schöner Abend, die Sonne schien 

zwischen den Stämmen der Bäume hell ins dunkle Grün des Waldes, und die 

Turteltaube sang kläglich auf den alten Maibuchen.  

Jorinde weinte zuweilen, setzte sich hin im Sonnenschein und klagte: Joringel klagte 

auch. Sie waren so bestürzt, als wenn sie hätten sterben sollen; sie sahen sich um, 

waren irre und wußten nicht, wohin sie nach Hause gehen sollten. Noch halb stand 

die Sonne über dem Berg, und halb war sie unter. Joringel sah durchs Gebüsch und 

sah die alte Mauer des Schlosses nah bei sich; er erschrak und wurde todbang. 

Jorinde sang:  

»Mein Vöglein mit dem Ringlein rot singt Leide, Leide, Leide: es singt dem Täubelein 

seinen Tod, singt Leide, Lei - zicküth, zicküth, zicküth. «  

Joringel sah nach Jorinde. Jorinde war in eine Nachtigall verwandelt, die sang 

zicküth, zicküth. Eine Nachteule mit glühenden Augen flog dreimal um sie herum 

und schrie dreimal schu, hu, hu, hu. Joringel konnte sich nicht regen.- er stand da 

wie ein Stein, konnte nicht weinen, nicht reden, nicht Hand noch Fuß regen. Nun 

war die Sonne unter; die Eule flog in einen Strauch, und gleich darauf kam eine alte 

krumme Frau aus diesem hervor, gelb und mager: große rote Augen, krumme Nase, 

die mit der Spitze ans Kinn reichte. Sie murmelte, fing die Nachtigall und trug sie auf 

der Hand fort. Joringel konnte nichts sagen, nicht von der Stelle kommen; die 

Nachtigall war fort. Endlich kam das Weib wieder und sagte mit dumpfer Stimme: 

»Grüß dich, Zachiel, wenn's Möndel ins Körbel scheint, bind lose Zachiel, zu guter 

Stund.« Da wurde Joringel los. Er fiel vor dem Weib auf die Knie und bat, sie möchte 

ihm seine Jorinde wiedergeben, aber sie sagte, er sollte sie nie wiederhaben, und 



ging fort. Er rief, er weinte, er jammerte, aber alles umsonst. »Uu, was soll mir 

geschehen?« Joringel ging fort und kam endlich in ein fremdes Dorf; da hütete er 

die Schafe lange Zeit. Oft ging er rund um das Schloß herum, aber nicht zu nahe 

dabei. Endlich träumte er einmal des Nachts, er fände eine blutrote Blume, in deren 

Mitte eine schöne große Perle war. Die Blume brach er ab, ging damit zum Schlosse: 

alles, was er mit der Blume berührte, ward von der Zauberei frei; auch träumte er, 

er hätte seine Jorinde dadurch wiederbekommen. Des Morgens, als er erwachte, 

fing er an, durch Berg und Tal zu suchen, ob er eine solche Blume fände; er suchte 

bis an den neunten Tag, da fand er die blutrote Blume am Morgen früh. In der Mitte 

war ein großer Tautropfe, so groß wie die schönste Perle. Diese Blume trug er Tag 

und Nacht bis zum Schloß. Wie er auf hundert Schritt nahe bis zum Schloß kam, da 

ward er nicht fest, sondern ging fort bis ans Tor. Joringel freute sich hoch, berührte 

die Pforte mit der Blume, und sie sprang auf. Er ging hinein, durch den Hof, horchte, 

wo er die vielen Vögel vernähme; endlich hörte er's. Er ging und fand den Saal, 

darauf war die Zauberin und fütterte die Vögel in den siebentausend Körben. Wie sie 

den Joringel sah, ward sie bös, sehr bös, schalt, spie Gift und Galle gegen ihn aus, 

aber sie konnte auf zwei Schritte nicht an ihn kommen. Er kehrte sich nicht an sie 

und ging, besah die Körbe mit den Vögeln; da waren aber viele hundert Nachtigallen, 

wie sollte er nun seine Jorinde wiederfinden? indem er so zusah, [merkte er,] daß 

die Alte heimlich ein Körbchen mit einem Vogel wegnahm und damit nach der Türe 

ging. Flugs sprang er hinzu, berührte das Körbchen mit der Blume und auch das alte 

Weib- nun konnte sie nichts mehr zaubern, und Jorinde stand da, hatte ihn um den 

Hals gefaßt, so schön, wie sie ehemals war. Da machte er auch alle die andern Vögel 

wieder zu Jungfrauen, und da ging er mit seiner Jorinde nach Hause, und sie lebten 

lange vergnügt zusammen.  



Jungfrau Maleen 

Es war einmal ein König, der hatte einen Sohn, der warb um die Tochter eines 

mächtigen Königs, die hieß Jungfrau Maleen und war wunderschön. Weil ihr Vater 

sie einem andern geben wollte, so ward sie ihm versagt. Da sich aber beide von 

Herzen liebten, so wollten sie nicht voneinander lassen, und die Jungfrau Maleen 

sprach zu ihrem Vater 'ich kann und will keinen andern zu meinem Gemahl 

nehmen.' Da geriet der Vater in Zorn und ließ einen finstern Turn bauen, in den kein 

Strahl von Sonne oder Mond fiel. Als er fertig war, sprach er 'darin sollst du sieben 

Jahre lang sitzen, dann will ich kommen und sehen, ob dein trotziger Sinn 

gebrochen ist.' Für die sieben Jahre ward Speise und Trank in den Turn getragen, 

dann ward sie und ihre Kammerjungfer hineingeführt und eingemauert, und also 

von Himmel und Erde geschieden. Da saßen sie in der Finsternis, wußten nicht, 

wann Tag oder Nacht anbrach. Der Königssohn ging oft um den Turn herum und rief 

ihren Namen, aber kein Laut drang von außen durch die dicken Mauern. Was 

konnten sie anders tun als jammern und klagen? Indessen ging die Zeit dahin, und 

an der Abnahme von Speise und Trank merkten sie, daß die sieben Jahre ihrem 

Ende sich näherten. Sie dachten, der Augenblick ihrer Erlösung wäre gekommen, 

aber kein Hammerschlag ließ sich hören und kein Stein wollte aus der Mauer fallen: 

es schien, als ob ihr Vater sie vergessen hätte. Als sie nur noch für kurze Zeit 

Nahrung hatten und einen jämmerlichen Tod voraussahen, da sprach die Jungfrau 

Maleen 'wir müssen das letzte versuchen und sehen, ob wir die Mauer 

durchbrechen.' Sie nahm das Brotmesser, grub und bohrte an dem Mörtel eines 

Steins, und wenn sie müd war, so löste sie die Kammerjungfer ab. Nach langer 

Arbeit gelang es ihnen, einen Stein herauszunehmen, dann einen zweiten und 

dritten, und nach drei Tagen fiel der erste Lichtstrahl in ihre Dunkelheit, und endlich 

war die Öffnung so gro&szli g;, daß sie hinausschauen konnten. Der Himmel war 

blau, und eine frische Luft wehte ihnen entgegen, aber wie traurig sah ringsumher 

alles aus: das Schloß ihres Vaters lag in Trümmern, die Stadt und die Dörfer waren, 

soweit man sehen konnte, verbrannt, die Felder weit und breit verheert: keine 

Menschenseele ließ sich erblicken. Als die Öffnung in der Mauer so groß war, daß sie 

hindurchschlüpfen konnten, so sprang zuerst die Kammerjungfer herab, und dann 

folgte die Jungfrau Maleen. Aber wo sollten sie sich hinwenden? Die Feinde hatten 

das ganze Reich verwüstet, den König verjagt und alle Einwohner erschlagen. Sie 

wanderten fort, um ein anderes Land zu suchen, aber sie fanden nirgend ein Obdach 

oder einen Menschen, der ihnen einen Bissen Brot gab, und ihre Not war so groß, 

daß sie ihren Hunger an einem Brennesselstrauch stillen mußten. Als sie nach 

langer Wanderung in ein anderes Land kamen, boten sie überall ihre Dienste an, 

aber wo sie anklopften, wurden sie abgewiesen, und niemand wollte sich ihrer 

erbarmen. Endlich gelangten sie in eine große Stadt und gingen nach dem 

königlichen Hof. Aber auch da hieß man sie weitergehen, bis endlich der Koch sagte, 

sie könnten in der Küche bleiben und als Aschenputtel dienen.  



Der Sohn des Königs, in dessen Reich sie sich befanden, war aber gerade der 

Verlobte der Jungfrau Maleen gewesen. Der Vater hatte ihm eine andere Braut 

bestimmt, die ebenso häßlich von Angesicht als bös von Herzen war. Die Hochzeit 

war festgesetzt und die Braut schon angelangt, bei ihrer großen Häßlichkeit aber 

ließ sie sich vor niemand sehen und schloß sich in ihre Kammer ein, und die Jungfrau 

Maleen mußte ihr das Essen aus der Küche bringen. Als der Tag herankam, wo die 

Braut mit dem Bräutigam in die Kirche gehen sollte, so schämte sie sich ihrer 

Häßlichkeit und fürchtete, wenn sie sich auf der Straße zeigte, würde sie von den 

Leuten verspottet und ausgelacht. Da sprach sie zur Jungfrau Maleen 'dir steht ein 

großes Glück bevor, ich habe mir den Fuß vertreten und kann nicht gut über die 

Straße gehen: du sollst meine Brautkleider anziehen und meine Stelle einnehmen: 

eine größere Ehre kann dir nicht zuteil werden.' Die Jungfrau Maleen aber schlug es 

aus und sagte 'ich verlange keine Ehre, die mir nicht gebührt.' Es war auch 

vergeblich, daß sie ihr Gold anbot. Endlich sprach sie zornig 'wenn du mir nicht 

gehorchst, so kostet es dir dein Leben: ich brauche nur ein Wort zu sagen, so wird 

dir der Kopf vor die Füße gelegt.' Da mußte sie gehorchen und die prächtigen Kleider 

der Braut samt ihrem Schmuck anlegen. Als sie in den königlichen Saal eintrat, 

erstaunten alle über ihre große Schönheit, und der König sagte zu seinem Sohn 'das 

ist die Braut, die ich dir ausgewählt habe, und die du zur Kirche führen sollst.' Der 

Bräutigam erstaunte und dachte 'sie gleicht meiner Jungfrau Maleen, und ich würde 

glauben, sie wäre es selbst, aber die sitzt schon lange im Turn gefangen oder ist tot.' 

Er nahm sie an der Hand und führte sie zur Kirche. An dem Wege stand ein 

Brennesselbusch, da sprach sie  

'Brennettelbusch, Brennettelbusch so klene,  

wat steist du hier allene? ik hef de Tyt geweten, 

da hef ik dy ungesaden ungebraden eten.' 

'Was sprichst du da?' fragte der Königssohn. 'Nichts,' antwortete sie, 'ich dachte nur 

an die Jungfrau Maleen.' Er verwunderte sich, daß sie von ihr wußte, schwieg aber 

still. Als sie an den Steg vor dem Kirchhof kamen, sprach sie  

'Karkstegels, brik nich,  

bün de rechte Brut nich.' 

'Was sprichst du da?' fragte der Königssohn. 'Nichts,' antwortete sie, 'ich dachte nur 

an die Jungfrau Maleen.' 'Kennst du die Jungfrau Maleen?' 'Nein,' antwortete sie, 

'wie sollte ich sie kennen, ich habe nur von ihr gehört.' Als sie an die Kirchtüre 

kamen, sprach sie abermals  

'Karkendär, brik nich,  

bün de rechte Brut nich.' 

'Was sprichst du da?' fragte er. 'Ach,' antwortete sie, 'ich habe nur an die Jungfrau 

Maleen gedacht.' Da zog er ein kostbares Geschmeide hervor, legte es ihr an den 



Hals und hakte die Kettenringe ineinander. Darauf traten sie in die Kirche, und der 

Priester legte vor dem Altar ihre Hände ineinander und vermählte sie. Er führte sie 

zurück, aber sie sprach auf dem ganzen Weg kein Wort. Als sie wieder in dem 

königlichen Schloß angelangt waren, eilte sie in die Kammer der Braut, legte die 

prächtigen Kleider und den Schmuck ab, zog ihren grauen Kittel an und behielt nur 

das Geschmeide um den Hals, das sie von dem Bräutigam empfangen hatte.  

Als die Nacht herankam und die Braut in das Zimmer des Königssohns sollte geführt 

werden, so ließ sie den Schleier über ihr Gesicht fallen, damit er den Betrug nicht 

merken sollte. Sobald alle Leute fortgegangen waren, sprach er zu ihr 'was hast du 

doch zu dem Brennesselbusch gesagt, der an dem Wege stand?' 'Zu welchem 

Brennesselbusch?' fragte sie, 'ich spreche mit keinem Brennesselbusch.' 'Wenn du 

es nicht getan hast, so bist du die rechte Braut nicht,' sagte er. Da half sie sich und 

sprach  

'mut heruet na myne Maegt,'  

de my myn Gedanken draegt.'  

Sie ging hinaus und fuhr die Jungfrau Maleen an 'Dirne, was hast du zu dem 

Brennesselbusch gesagt?' 'Ich sagte nichts als  

Brennettelbusch,  

Brennettelbusch so klene,  

wat steist du hier allene?  

ik hef de Tyt geweten,  

da hef ik dy ungesaden  

ungebraden eten.' 

Die Braut lief in die Kammer zurück und sagte 'jetzt weiß ich, was ich zu dem 

Brennesselbusch gesprochen habe,' und wiederholte die Worte, die sie eben gehört 

hatte. 'Aber was sagtest du zu dem Kirchensteg, als wir darübergingen?' fragte der 

Königssohn. 'Zu dem Kirchensteg?' antwortete sie, 'ich spreche mit keinem 

Kirchensteg.' 'Dann bist du auch die rechte Braut nicht.' Sie sagte wiederum  

'mut heruet na myne Maegt,  

de my myn Gedanken draegt.' 

Lief hinaus und fuhr die Jungfrau Maleen an 'Dirne, was hast du zu dem Kirchsteg 

gesagt?' 'Ich sagte nichts als  

Karkstegels, brik nich,  

bün de rechte Brut nich.' 

'Das kostet dich dein Leben,' rief die Braut, eilte aber in die Kammer und sagte 'jetzt 

weiß ich, was ich zu dem Kirchensteg gesprochen,' und wiederholte die Worte. 'Aber 



was sagtest du zur Kirchentür?' 'Zur Kirchentür?' antwortete sie, 'ich spreche mit 

keiner Kirchentür.' 'Dann bist du auch die rechte Braut nicht.' Sie ging hinaus, fuhr 

die Jungfrau Maleen an 'Dirne, was hast du zu der Kirchentür gesagt?' 'Ich sagte 

nichts als  

Karkendär, brik nich,  

bün de rechte Brut nich.' 

'Das bricht dir den Hals,' rief die Braut und geriet in den größten Zorn, eilte aber 

zurück in die Kammer und sagte 'jetzt weiß ich, was ich zu der Kirchentür 

gesprochen habe,' und wiederholte die Worte. 'Aber wo hast du das Geschmeide, 

das ich dir an der Kirchentür gab?' 'Was für ein Geschmeide?' antwortete sie, 'du 

hast mir kein Geschmeide gegeben.' 'Ich habe es dir selbst um den Hals gelegt und 

selbst eingehakt: wenn du das nicht weißt, so bist du die rechte Braut nicht.' Er zog 

ihr den Schleier vom Gesicht, und als er ihre grundlose Häßlichkeit erblickte, sprang 

er erschrocken zurück und sprach 'wie kommst du hierher? wer bist du?' 'Ich bin 

deine verlobte Braut, aber weil ich fürchtete, die Leute würden mich verspotten, 

wenn sie mich draußen erblickten, so habe ich dem Aschenputtel befohlen, meine 

Kleider anzuziehen und statt meiner zur Kirche zu gehen.' 'Wo ist das Mädchen?' 

sagte er, 'ich will es sehen, geh und hol es hierher.' Sie ging hinaus und sagte den 

Dienern, das Aschenputtel sei eine Betrügerin, sie sollten es in den Hof hinabführen 

und ihm den Kopf abschlagen. Die Diener packten es und wollten es fortschleppen, 

aber er schrie so laut um Hilfe, daß der Königssohn seine Stimme vernahm, aus 

seinem Zimmer herbeieilte und den Befehl gab, das Mädchen augenblicklich 

loszulassen. Es wurden Lichter herbeigeholt, und da bemerkte er an ihrem Hals den 

Goldschmuck, den er ihm vor der Kirchentür gegeben hatte. 'Du bist die rechte 

Braut,' sagte er, 'die mit mir zur Kirche gegangen ist: komm mit mir in meine 

Kammer.' Als sie beide allein waren, sprach er 'du hast auf dem Kirchgang die 

Jungfrau Maleen genannt, die meine verlobte Braut war: wenn ich dächte, es wäre 

möglich, so müßte ich glauben, sie stände vor mir: du gleichst ihr in allem.' Sie 

antwortete 'ich bin die Jungfrau Maleen, die um dich sieben Jahre in der Finsternis 

gefangen gesessen, Hunger und Durst gelitten und so lange in Not und Armut gelebt 

hat: aber heute bescheint mich die Sonne wieder. Ich bin dir in der Kirche angetraut 

und bin deine rechtmäßige Gemahlin.' Da küßten sie einander und waren glücklich 

für ihr Lebtag. Der falschen Braut ward zur Vergeltung der Kopf abgeschlagen.  

Der Turn, in welchem die Jungfrau Maleen gesessen hatte, stand noch lange Zeit, 

und wenn die Kinder vorübergingen, so sangen sie  

'kling klang kloria  

wer sitt in dissen Toria?  

Dar sitt en Königsdochter in,  

die kann ik nich to seen krygn.  

De Muer, de will nich bräken,  

de Steen, de will nich stechen.  



Hänschen mit de bunte Jak, 

kumm unn folg my achterna.' 



König Drosselbart 

Ein König hatte eine Tochter, die war über alle Maßen schön, aber dabei so stolz und 

übermütig, daß ihr kein Freier gut genug war. Sie wies einen nach dem andern ab, 

und trieb noch dazu Spott mit ihnen. Einmal ließ der König ein großes Fest anstellen, 

und ladete dazu aus der Nähe und Ferne die heiratslustigen Männer ein. Sie wurden 

alle in eine Reihe nach Rang und Stand geordnet; erst kamen die Könige, dann die 

Herzöge, die Fürsten, Grafen und Freiherrn, zuletzt die Edelleute. Nun ward die 

Königstochter durch die Reihen geführt, aber an jedem hatte sie etwas auszusetzen. 

Der eine war ihr zu dick, 'das Weinfaß!' sprach sie. Der andere zu lang, 'lang und 

schwank hat keinen Gang.' Der dritte zu kurz, 'kurz und dick hat kein Geschick.' Der 

vierte zu blaß, 'der bleiche Tod!' der fünfte zu rot, 'der Zinshahn!' der sechste war 

nicht gerad genug, 'grünes Holz, hinterm Ofen getrocknet!' Und so hatte sie an 

einem jeden etwas auszusetzen, besonders aber machte sie sich über einen guten 

König lustig, der ganz oben stand und dem das Kinn ein wenig krumm gewachsen 

war. 'Ei,' rief sie und lachte, 'der hat ein Kinn, wie die Drossel einen Schnabel;, und 

seit der Zeit bekam er den Namen  

D r o s s e l b a r t. Der alte König aber, als er sah, daß seine Tochter nichts tat als 

über die Leute spotten, und alle Freier, die da versammelt waren, verschmähte, 

ward er zornig und schwur, sie sollte den ersten besten Bettler zum Manne nehmen, 

der vor seine Türe käme.  

Ein paar Tage darauf hub ein Spielmann an unter dem Fenster zu singen, um damit 

ein geringes Almosen zu verdienen. Als es der König hörte, sprach er 'laßt ihn 

heraufkommen.' Da trat der Spielmann in seinen schmutzigen verlumpten Kleidern 

herein, sang vor dem König und seiner Tochter, und bat, als er fertig war, um eine 

milde Gabe. Der König sprach 'dein Gesang hat mir so wohl gefallen, daß ich dir 

meine Tochter da zur Frau geben will.' Die Königstochter erschrak, aber der König 

sagte 'ich habe den Eid getan, dich dem ersten besten Bettelmann zu geben, den 

will ich auch halten.' Es half keine Einrede, der Pfarrer ward geholt, und sie mußte 

sich gleich mit dem Spielmann trauen lassen. Als das geschehen war, sprach der 

König 'nun schickt sichs nicht, daß du als ein Bettelweib noch Iänger in meinem 

Schloß bleibst, du kannst nur mit deinem Manne fortziehen.'  

Der Bettelmann führte sie an der Hand hinaus, und sie mußte mit ihm zu Fuß 

fortgehen. Als sie in einen großen Wald kamen, da fragte sie  

'ach, wem gehört der schöne Wald?'  

'Der gehört dem König Drosselbart;  

hättst du'n genommen, so wär er dein.'  



'Ich arme Jungfer zart, ach, hätt ich genommen den König Drosselbart!'  

Darauf kamen sie über eine Wiese, da fragte sie wieder  

'wem gehört die schöne grüne Wiese?'  

'Sie gehört dem König Drosselbart;  

hättst du'n genommen, so wär sie dein.'  

'Ich arme Jungfer zart' ach, hätt ich genommen den König Drosselbart!'  

Dann kamen sie durch eine große Stadt, da fragte sie wieder  

'wem gehört diese schöne große Stadt?'  

'Sie gehört dem König Drosselbart;  

hättst du'n genommen, so wär sie dein.'  

'Ich arme Jungfer zart, ach, hätt ich genommen den König Drosselbart!'  

'Es gefällt mir gar nicht,' sprach der Spielmann, 'daß du dir immer einen andern zum 

Mann wünschest: bin ich dir nicht gut genug?' Endlich kamen sie an ein ganz kleines 

Häuschen, da sprach sie  

'ach, Gott, was ist das Haus so klein!  

wem mag das elende winzige Häuschen sein?'  

Der Spielmann antwortete 'das ist mein und dein Haus, wo wir zusammen wohnen.' 

Sie mußte sich bücken, damit sie zu der niedrigen Tür hineinkam. 'Wo sind die 

Diener?' sprach die Königstochter. 'Was Diener!' antwortete der Bettelmann, 'du 

mußt selber tun, was du willst getan haben. Mach nur gleich Feuer an und stell 

Wasser auf, daß du mir mein Essen kochst; ich bin ganz müde.' Die Königstochter 

verstand aber nichts vom Feueranmachen und Kochen, und der Bettelmann mußte 

selber mit Hand anlegen, daß es noch so leidlich ging. Als sie die schmale Kost 

verzehrt hatten, legten sie sich zu Bett: aber am Morgen trieb er sie schon ganz früh 

heraus, weil sie das Haus besorgen sollte. Ein paar Tage lebten sie auf diese Art 

schlecht und recht, und zehrten ihren Vorrat auf. Da sprach der Mann 'Frau, so 

gehts nicht länger, daß wir hier zehren und nichts verdienen. Du sollst Körbe 

flechten.' Er ging aus, schnitt Weiden und brachte sie heim: da fing sie an zu 

flechten, aber die harten Weiden stachen ihr die zarten Hände wund. 'Ich sehe, das 

geht nicht,' sprach der Mann, 'spinn lieber, vielleicht kannst du das besser.' Sie 

setzte sich hin und versuchte zu spinnen, aber der harte Faden schnitt ihr bald in die 

weichen Finger, daß das Blut daran herunterlief. 'Siehst du,' sprach der Mann, 'du 



taugst zu keiner Arbeit, mit dir bin ich schlimm angekommen. Nun will ichs 

versuchen, und einen Handel mit Töpfen und irdenem Geschirr anfangen: du sollst 

dich auf den Markt setzen und die Ware feil halten.' 'Ach,' dachte sie, 'wenn auf den 

Markt Leute aus meines Vaters Reich kommen, und sehen mich da sitzen und feil 

halten, wie werden sie mich verspotten!' Aber es half nichts, sie mußte sich fügen, 

wenn sie nicht Hungers sterben wollten. Das erstemal gings gut, denn die Leute 

kauften der Frau, weil sie schön war, gern ihre Ware ab, und bezahlten, was sie 

forderte: ja, viele gaben ihr das Geld, und ließen ihr die Töpfe noch dazu . Nun 

lebten sie von dem Erworbenen, solange es dauerte, da handelte der Mann wieder 

eine Menge neues Geschirr ein. Sie setzte sich damit an eine Ecke des Marktes, und 

stellte es um sich her und hielt feil. Da kam plötzlich ein trunkener Husar 

dahergejagt, und ritt geradezu in die Töpfe hinein, daß alles in tausend Scherben 

zersprang. Sie fing an zu weinen und wußte vor Angst nicht, was sie anfangen sollte. 

'Ach, wie wird mirs ergehen!' rief sie, 'was wird mein Mann dazu sagen!' Sie lief heim 

und erzählte ihm das Unglück. 'Wer setzt sich auch an die Ecke des Marktes mit 

irdenem Geschirr!' sprach der Mann, 'laß nur das Weinen, ich sehe wohl, du bist zu 

keiner ordentlichen Arbeit zu gebrauchen. Da bin ich in unseres Königs Schloß 

gewesen und habe gefragt, ob sie nicht eine Küchenmagd brauchen könnten, und 

sie haben mir versprochen, sie wollten dich dazu nehmen; dafür bekommst du 

freies Essen.'  

Nun ward die Königstochter eine Küchenmagd, mußte dem Koch zur Hand gehen 

und die sauerste Arbeit tun. Sie machte sich in beiden Taschen ein Töpfchen fest, 

darin brachte sie nach Haus was ihr von dem Übriggebliebenen zuteil ward, und 

davon nährten sie sich. Es trug sich zu, daß die Hochzeit des ältesten Königssohnes 

sollte gefeiert werden, da ging die arme Frau hinauf, stellte sich vor die Saaltüre und 

wollte zusehen. Als nun die Lichter angezündet waren, und immer einer schöner als 

der andere hereintrat, und alles voll Pracht und Herrlichkeit war, da dachte sie mit 

betrübtem Herzen an ihr Schicksal und verwünschte ihren Stolz und Übermut, der 

sie erniedrigt und in so große Armut gestürzt hatte. Von den köstlichen Speisen, die 

da ein- und ausgetragen wurden, und von welchen der Geruch zu ihr aufstieg, 

warfen ihr Diener manchmal ein paar Brocken zu, die tat sie in ihr Töpfchen und 

wollte es heimtragen. Auf einmal trat der Königssohn herein, war in Samt und Seide 

gekleidet und hatte goldene Ketten um den Hals. Und als er die schöne Frau in der 

Türe stehen sah, ergriff er sie bei der Hand und wollte mit ihr tanzen, aber sie 

weigerte sich und erschrak, denn sie sah, daß es der König Drosselbart war, der um 

sie gefreit und den sie mit Spott abgewiesen hatte. Ihr Sträuben half nichts, er zog 

sie in den Saal: da zerriß das Band, an welchem die Taschen hingen, und die Töpfe 

fielen heraus, daß die Suppe floß und die Brocken umhersprangen. Und wie das die 

Leute sahen, entstand ein allgemeines Gelächter und Spotten, und sie war so 

beschämt, daß sie sich lieber tausend Klafter unter die Erde gewünscht hätte. Sie 

sprang zur Türe hinaus und wollte entfliehen, aber auf der Treppe holte sie ein Mann 

ein und brachte sie zurück: und wie sie ihn ansah, war es wieder der König 

Drosselbart. Er sprach ihr freundlich zu 'fürchte dich nicht, ich und der Spielmann, 



der mit dir in dem elenden Häuschen gewohnt hat, sind eins: dir zuliebe habe ich 

mich so verstellt, und der Husar, der dir die Töpfe entzweigeritten hat, bin ich auch 

gewesen. Das alles ist geschehen, um deinen stolzen Sinn zu beugen und dich für 

deinen Hochmut zu strafen, womit du mich verspottet hast.' Da weinte sie bitterlich 

und sagte 'ich habe großes Unrecht gehabt und bin nicht wert, deine Frau zu sein.' 

Er aber sprach 'tröste dich, die bösen Tage sind vorüber, jetzt wollen wir unsere 

Hochzeit feiern.' Da kamen die Kammerfrauen und taten ihr die prächtigsten Kleider 

an, und ihr Vater kam und der ganze Hof, und wünschten ihr Glück zu ihrer 

Vermählung mit dem König Drosselbart, und die rechte Freude fing jetzt erst an. Ich 

wollte, du und ich, wir wären auch dabei gewesen. 



Katze und Maus in Gesellschaft 

Eine Katze hatte Bekanntschaft mit einer Maus gemacht und ihr soviel von großer 

Liebe und Freundschaft vorgesagt, die sie zu ihr trüge, daß die Maus endlich 

einwilligte, mit ihr zusammen in einem Haus zu wohnen und gemeinschaftliche 

Wirtschaft zu führen. "Aber für den Winter müssen wir Vorsorge tragen, sonst leiden 

wir Hunger", sagte die Katze. "Du, Mäuschen, kannst dich nicht überallhin wagen 

und gerätst mir am Ende in eine Falle." Der gute Rat wurde also befolgt und ein 

Töpfchen mit Fett angekauft. Sie wußten aber nicht, wohin sie es stellen sollten. 

Endlich, nach langer Überlegung, sprach die Katze: "Ich weiß keinen Ort, wo es 

besser aufgehoben wäre, als die Kirche; da getraut sich niemand etwas 

wegzunehmen. Wir stellen es unter den Altar und rühren es nicht eher an, als bis wir 

es nötig haben." Das Töpfchen wurde also in Sicherheit gebracht. Aber es dauerte 

nicht lange, so trug die Katze Gelüste danach und sprach zur Maus: "Was ich dir 

sagen wollte, Mäuschen, ich bin von meiner Base zum Gevatter gebeten. Sie hat ein 

Söhnchen zur Welt gebracht, weiß mit braunen Flecken, das soll ich über die Taufe 

halten. Laß mich heute ausgehen und besorge du das Haus allein!"  

"Ja, ja", antwortete die Maus, "geh in Gottes Namen! Wenn du was Gutes ißt, so 

denk an mich! Von dem süßen roten Festwein tränk ich auch gern ein Tröpfchen!"  

Es war aber alles nicht wahr. Die Katze hatte keine Base und war nicht zum Gevatter 

gebeten. Sie ging geradewegs nach der Kirche, schlich zu dem Fettöpfchen und 

leckte die fette Haut ab. Dann machte sie einen Spaziergang auf den Dächern der 

Stadt, streckte sich hernach in der Sonne aus und wischte sich den Bart, sooft sie an 

das Fettöpfchen dachte. Erst als es Abend war, kam sie wieder nach Hause. "Nun, 

da bist du ja wieder!" sagte die Maus. "Du hast gewiß einen lustigen Tag gehabt."  

"Es ging an", antwortete die Katze. "Was hat denn das Kind für einen Namen 

bekommen?" fragte die Maus.  

"Hautab", sagte die Katze ganz trocken.  

"Hautab", rief die Maus, "das ist ja ein seltsamer Name! Ist der in eurer Familie 

gebräuchlich?"  

"Was ist da weiter!" sagte die Katze. "Er ist nicht schlechter als Bröseldieb, wie deine 

Paten heißen."  

Nicht lange danach überkam die Katze wieder ein Gelüste. Sie sprach zur Maus: "Du 

mußt mir den Gefallen tun und nochmals das Hauswesen allein besorgen; ich bin 

zum zweitenmal zum Gevatter gebeten, und da das Kind einen weißen Ring um den 

Hals hat, so kann ich's nicht abschlagen." Die gute Maus willigte ein, die Katze aber 

schlich hinter der Stadtmauer zu der Kirche und fraß den Fettopf halb aus. "Es 



schmeckt nichts besser", sagte sie, "als was man selber ißt", und war mit ihrem 

Tagewerk ganz zufrieden.  

Als sie heimkam, fragte die Maus: "Wie ist denn dieses Kind getauft worden?"  

"Halbaus", antwortete die Katze.  

"Halbaus! Was du sagst! Den Namen habe ich mein Lebtag noch nicht gehört. Ich 

wette, der steht nicht im Kalender."  

Der Katze wässerte das Maul bald wieder nach der Leckerei. "Aller guten Dinge sind 

drei", sprach sie zu der Maus. "Ich soll wieder Gevatter stehen. Das Kind ist ganz 

schwarz und hat bloß weiße Pfoten, sonst kein weißes Haar am ganzen Leib. Das 

trifft sich alle paar Jahre nur einmal. Du lässest mich doch ausgehen?"  

"Hautab, Halbaus", antwortete die Maus, "es sind seltsame Namen, die machen 

mich nachdenklich."  

"Da sitzest du daheim in deinem dunkelgrauen Flausrock und deinem langen 

Haarzopf", sprach die Katze, "und fängst Grillen. Das kommt davon, wenn man bei 

Tag nicht ausgeht!"  

Die Maus räumte während der Abwesenheit der Katze auf und brachte das Haus in 

Ordnung; die naschhafte Katze aber fraß den Fettopf rein aus. "Wenn erst alles 

aufgezehrt ist, so hat man Ruhe", sagte sie zu sich selbst und kam satt und dick erst 

in der Nacht nach Hause. Die Maus fragte gleich nach dem Namen, den das dritte 

Kind bekommen habe. "Er wird dir wohl auch nicht gefallen", sagte die Katze; "er 

heißt Ganzaus."  

"Ganzaus!" rief die Maus. "Was soll das bedeuten?" Sie schüttelte den Kopf, rollte 

sich zusammen und legte sich schlafen.  

Von nun an wollte niemand mehr die Katze zum Gevatter bitten. Als aber der Winter 

herangekommen und draußen nichts mehr zu finden war, gedachte die Maus ihres 

Vorrats und sprach: "Komm, Katze, wir wollen zu unserm Fettopf gehen, den wir 

uns aufgespart haben! Der wird uns schmecken."  

"Jawohl", erwiderte die Katze, "der wird dir schmecken, als wenn du deine feine 

Zunge zum Fenster hinausstreckst."  

Sie machten sich auf den Weg, und als sie anlangten, stand zwar der Fettopf noch 

an seinem Platz, war aber leer.  

"Ach", sagte die Maus, "jetzt merke ich, was geschehen ist! jetzt kommt's an den 

Tag. Du bist mir eine wahre Freundin! Aufgefressen hast du alles, während du 

behauptetest, Gevatter zu stehen: erst Haut ab, dann halb aus, dann..."  



"Willst du schweigen!" rief die Katze. "Noch ein Wort, und ich fresse dich auf!"  

"Ganz aus", hatte die arme Maus schon auf der Zunge. Kaum war es heraus, tat die 

Katze einen Satz nach ihr, packte sie und schlang sie hinunter.  



Knoist un sine dre Sühne 

Twisken Werrel un Soist, do wuhnde ,n Mann, un de hede Knoist, de hadde dre 

Sühne, de eene was blind, de annre was lahm un de dridde was splenternacket. Do 

giengen se mol öwer Feld, do sehen se eenen Hasen. De blinne, de schöt en, de 

lahme, de fienk en, de nackede, de stak en in de Tasken. Do käimen se für en groot 

allmächtig Waater, do wuren dre Schippe uppe, dat eene, dat rann, dat annre, dat 

sank, dat dridde, do was keen Buoden inne. Wo keen Buoden inne was, do giengen 

se olle dre inne. Do käimen se an eenen allmächtig grooten Walle (Wald), do was en 

groot allmächtig Boom inne, in den Boom was eene allmächtig groote Kapelle, in de 

Kapelle was een hageböcken Köster un en bußboomen Pastoer, de deelden dat 

Wiggewaater mit Knuppeln uit.  

Sielig is de Mann, de den wiggewaater entlaupen kann. 



Läuschen und Flöhchen 

Ein Läuschen und ein Flöhchen, die lebten zusammen in einem Haushalte und 

brauten das Bier in einer Eierschale. Da fiel das Läuschen hinein und verbrannte sich. 

Darüber fing das Flöhchen an laut zu schreien. Da sprach die kleine Stubentüre 'was 

schreist du, Flöhchen?' 'Weil Läuschen sich verbrannt hat.' Da fing das Türchen an 

zu knarren. Da sprach ein Besenchen in der Ecke 'was knarrst du, Türchen?' 'Soll ich 

nicht knarren?  

Läuschen hat sich verbrannt, 

Flöhchen weint.' 

Da fing das Besenchen an entsetzlich zu kehren. Da kam ein Wägelchen vorbei und 

sprach 'was kehrst du, Besenchen?' 'Soll ich nicht kehren?  

Läuschen hat sich verbrannt,'  

Flöhchen weint,  

Türchen knarrt.' 

Da sprach das Wägelchen 'so will ich rennen,' und fing an entsetzlich zu rennen. Da 

sprach das Mistchen, an dem es vorbeirannte, 'was rennst du, Wägelchen?'  

'Soll ich nicht rennen?  

Läuschen hat sich verbrannt'  

Flöhchen weint,  

Türchen knarrt,  

Besenchen kehrt.' 

Da sprach das Mistchen 'so will ich entsetzlich brennen,' und fing an in hellem Feuer 

zu brennen. Da stand ein Bäumchen neben dem Mistchen, das sprach 'Mistchen, 

warum brennst du?' 'Soll ich nicht brennen?  

Läuschen hat sich verbrannt, 

Flöhchen weint, 

Türchen knarrt, 

Besenchen kehrt, 

Wägelchen rennt.' 

Da sprach das Bäumchen 'so will ich mich schütteln,' und fing an sich zu schütteln, 

daß all seine Blätter abfielen. Das sah ein Mädchen, das mit seinem 

Wasserkrügelchen herankam und sprach 'Bäumchen, was schüttelst du dich?' 'Soll 

ich mich nicht schütteln?  



Läuschen hat sich verbrannt,  

Flöhchen weint,  

Türchen knarrt,  

Besenchen kehrt,  

Wägelchen rennt,  

Mistchen brennt.' 

Da sprach das Mädchen 'so will ich mein Wasserkrügelchen zerbrechen,' und 

zerbrach das Wasserkrügelchen. Da sprach das Brünnlein, aus dem das Wasser 

quoll, 'Mädchen, was zerbrichst du dein Wasserkrügelchen?' 'Soll ich mein 

Wasserkrügelchen nicht zerbrechen?  

Läuschen hat sich verbrannt,  

Flöhchen weint,  

Türchen knarrt,  

Besenchen kehrt,  

Wägelchen rennt,  

Mistchen brennt'  

Bäumchen schüttelt sich.' 

'Ei,' sagte das Brünnchen, 'so will ich anfangen zu fließen,' und fing an entsetzlich zu 

fließen. Und in dem Wasser ist alles ertrunken, das Mädchen, das Bäumchen, das 

Mistchen, das Wägelchen, das Besenchen, das Türchen, das Flöhchen, das 

Läuschen, alles miteinander. 



Lieb und Leid teilen 

Es war einmal ein Schneider, der war ein zänkischer Mensch, und seine Frau, die gut, 

fleißig und fromm war, konnte es ihm niemals recht machen. Was sie tat, er war 

unzufrieden, brummte, schalt, raufte und schlug sie. Als die Obrigkeit endlich davon 

hörte, ließ sie ihn vorfordern und ins Gefängnis setzen, damit er sich bessern sollte. 

Er saß eine Zeitlang bei Wasser und Brot, dann wurde er wieder freigelassen, mußte 

aber geloben, seine Frau nicht mehr zu schlagen, sondern friedlich mit ihr zu leben, 

Lieb und Leid zu teilen, wie sichs unter Eheleuten gebührt. Eine Zeitlang ging es gut, 

dann aber geriet er wieder in seine alte Weise, war mürrisch und zänkisch. Und weil 

er sie nicht schlagen durfte, wollte er sie bei den Haaren packen und raufen. Die 

Frau entwischte ihm und sprang auf den Hof hinaus, er lief aber mit der Elle und 

Schere hinter ihr her, jagte sie herum und warf ihr die Elle und Schere, und was ihm 

sonst zur Hand war, nach. Wenn er sie traf, so lachte er, und wenn er sie fehlte, so 

tobte und wetterte er. Er trieb es so lange, bis die Nachbarn der Frau zu Hilfe kamen. 

Der Schneider ward wieder vor die Obrigkeit gerufen und an sein Versprechen 

erinnert. 'Liebe Herren,' antwortete er, 'ich habe gehalten, was ich gelobt habe, ich 

habe sie nicht geschlagen, sondern Lieb und Leid mit ihr geteilt.' 'Wie kann das 

sein,' sprach der Richter, 'da sie abermals so große Klage über Euch führt?' 'Ich 

habe sie nicht geschlagen, sondern ihr nur, weil sie so wunderlich aussah, die Haare 

mit der Hand kämmen wollen: sie ist mir aber entwichen und hat mich böslich 

verlassen. Da bin ich ihr nachgeeilt und habe, damit sie zu ihrer Pflicht zurückkehre, 

als eine gutgemeinte Erinnerung nachgeworfen, was mir eben zur Hand war. Ich 

habe auch Lieb und Leid mit ihr geteilt, denn sooft ich sie getroffen habe, ist es mir 

lieb gewesen und ihr leid: habe ich sie aber gefehlt, so ist es ihr lieb gewesen, mir 

aber leid.' Die Richter waren mit dieser Ant wort nicht zufrieden, sondern ließen ihm 

seinen verdienten Lohn auszahlen.  



Lohengrin zu Brabant 

Der Herzog von Brabant starb, ohne andere Erben als eine junge Tochter Elsa zu 

hinterlassen. Diese empfahl er auf dem Totenbette einem seiner Dienstmannen, 

Friedrich von Telramund. Friedrich, sonst ein tapferer Held, der zu Stockholm in 

Schweden einen Drachen getötet hatte, wurde übermütig und warb um der jungen 

Herzogin Hand und Land. Da sie sich standhaft weigerte, klagte Friedrich bei dem 

Kaiser Heinrich dem Vogler unter dem falschen Vorgeben, daß sie ihm die Ehe gelobt 

hätte. Es wurde Recht gesprochen, daß sie sich im Gottesgericht durch einen Helden 

gegen ihn verteidigen müsse. Als sich keiner finden wollte, betete die Herzogin 

inbrünstig zu Gott um Rettung.  

Da erscholl weit davon zu Monsalvat beim Gral der Laut der Glocke zum Zeichen, 

daß jemand dringender Hilfe bedürfe. Alsobald beschloß der Gral, den Sohn 

Parzivals, Lohengrin, danach auszusenden. Eben wollte dieser seinen Fuß in den 

Stegreif setzen, da kam ein Schwan auf dem Wasser geschwommen und zog hinter 

sich ein Schiff daher. Kaum erblickte ihn Lohengrin, als er rief: „Bringt das Roß 

wieder zur Krippe, ich will nun mit diesem Vogel ziehen, wohin er mich führt." Im 

Vertrauen auf Gott nahm er keine Speise mit ins Schiff. Nachdem sie fünf Tage über 

Meer gefahren waren, fuhr der Schwan mit dem Schnabel ins Wasser, fing ein 

Fischlein auf, aß es halb und gab dem Fürsten die andere Hälfte zu essen. 

Unterdessen hatte Elsa ihre Fürsten und Mannen nach Antwerpen zu einer 

Landsprache berufen. Gerade am Tage der Versammlung sah man einen Schwan 

die Schelde heraufschwimmen, der ein Schifflein zog, in welchem Lohengrin auf 

seinem Schild ausgestreckt schlief. Der Schwan landete bald am Gestade, und der 

Fürst wurde fröhlich empfangen. Kaum hatte man ihm Helm, Schild und Schwert 

aus dem Schiffe getragen, als der Schwan sogleich zurückfuhr. Lohengrin vernahm 

nun das Unrecht, welches die Herzogin litt und übernahm es gerne, ihr Kämpfer zu 

sein. Elsa ließ hierauf alle ihre Verwandten und Untertanen entbieten, die sich 

bereitwillig in großer Zahl einstellten. Der Zug machte sich auf den Weg, sammelte 

sich nachher vollständig zu Saarbrück und ging von da nach Mainz. Kaiser Heinrich, 

der sich zu Frankfurt aufhielt, kam nach Mainz entgegen, und in dieser Stadt wurde 

das Gestühl errichtet, wo Lohengrin und Friedrich kämpfen sollten. Der Held vom 

Gral siegte; Friedrich gestand, die Herzogin verleumdet zu haben und wurde 

hingerichtet. Lohengrin gewann Elsas Hand, da sie einander längst liebten; doch 

bedang er sich aus, daß ihr Mund alle Fragen nach seiner Herkunft zu vermeiden 

habe; denn sonst müsse er sie augenblicklich verlassen. 

Eine Zeitlang verlebten die Eheleute in ungestörtem Glück, und Lohengrin 

beherrschte das Land weise und mächtig; auch dem Kaiser leistete er auf den Zügen 

gegen die Hunnen und Heiden große Dienste. Es trug sich aber zu, daß er einmal im 

Speerwechsel den Herzog von Cleve herunterstach und dieser den Arm zerbrach. 



Neidisch redete da die Clever Herzogin laut unter den Frauen: „Ein kühner Held mag 

Lohengrin sein, und Christenglauben scheint er zu haben; schade, daß Adels halben 

sein Ruhm gering ist; denn niemand weiß, woher er ans Land geschwommen kam." 

Dies Wort ging der Herzogin von Brabant durch das Herz, sie errötete und erblich. 

Nachts, als sie mit ihrem Gemahl allein war, weinte sie. Er sprach: „Lieb, was 

verwirret dich?" Sie antwortete: „Die Clever Herzogin hat mich zu tiefem Seufzen 

gebracht." Aber Lohengrin schwieg und fragte nicht weiter. Die zweite Nacht wollte 

sie wieder davon reden; er aber merkte es wohl und beruhigte sie nochmals. Allein 

in der dritten Nacht konnte sich Elsa nicht länger halten und sprach: „Herr, zürnt mir 

nicht! Ich wüßte gerne, von wannen Ihr geboren seid; denn mein Herz sagt mir, Ihr 

seiet reich an Adel." 

Als nun der Tag anbrach, erklärte Lohengrin öffentlich, von woher er stamme, daß 

Parzival sein Vater sei und Gott ihn vom Grale hergesandt habe. Darauf ließ er seine 

beiden Kinder bringen, küßte sie und befahl ihnen, Horn und Schwert, die er 

zurücklasse, wohl aufzuheben. Der Herzogin ließ er das Ringlein, das ihm einst seine 

Mutter geschenkt hatte. Da kam mit Eile sein Freund, der Schwan, geschwommen, 

hinter ihm das Schifflein; der Fürst trat hinein und fuhr wider Wasser und Wogen in 

des Grales Amt.  



Märchen von der Unke 

I  

Es war einmal ein kleines Kind, dem gab seine Mutter jeden Nachmittag ein 

Schüsselchen mit Milch und Weckbrocken, und das Kind setzte sich damit hinaus in 

den Hof. Wenn es aber anfing zu essen, so kam die Hausunke aus einer Mauerritze 

hervorgekrochen, senkte ihr Köpfchen in die Milch und aß mit. Das Kind hatte seine 

Freude daran, und wenn es mit seinem Schüsselchen dasaß und die Unke kam nicht 

gleich herbei, so rief es ihr zu  

'Unke, Unke, komm geschwind,  

komm herbei, du kleines Ding, 

sollst dein Bröckchen haben,  

an der Milch dich laben.'  

Da kam die Unke gelaufen und ließ es sich gut schmecken. Sie zeigte sich auch 

dankbar, denn sie brachte dem Kind aus ihrem heimlichen Schatz allerlei schöne 

Dinge, glänzende Steine, Perlen und goldene Spielsachen. Die Unke trank aber nur 

Milch und ließ die Brocken liegen. Da nahm das Kind einmal sein Löffelchen, schlug 

ihr damit sanft auf den Kopf und sagte 'Ding, iß auch Brocken.' Die Mutter, die in der 

Küche stand, hörte, daß das Kind mit jemand sprach, und als sie sah, daß es mit 

seinem Löffelchen nach einer Unke schlug, so lief sie mit einem Scheit Holz heraus 

und tötete das gute Tier.  

Von der Zeit an ging eine Veränderung mit dem Kinde vor. Es war, solange die Unke 

mit ihm gegessen hatte, groß und stark geworden, jetzt aber verlor es seine 

schönen roten Backen und magerte ab. Nicht lange, so fing in der Nacht der 

Totenvogel an zu schreien, und das Rotkehlchen sammelte Zweiglein und Blätter zu 

einem Totenkranz, und bald hernach lag das Kind auf der Bahre.  

II  

Ein Waisenkind saß an der Stadtmauer und spann, da sah es eine Unke aus der 

Öffnung unten an der Mauer hervorkommen. Geschwind breitete es sein 

blauseidenes Halstuch neben sich aus, das die Unken gewaltig lieben und auf das sie 

allein gehen. Alsobald die Unke das erblickte, kehrte sie um, kam wieder und 

brachte ein kleines goldenes Krönchen getragen, legte es darauf und ging dann 

wieder fort. Das Mädchen nahm die Krone auf, sie glitzerte und war von zartem 

Goldgespinst. Nicht lange, so kam die Unke zum zweitenmal wieder: wie sie aber die 

Krone nicht mehr sah, kroch sie an die Wand und schlug vor Leid ihr Köpfchen so 

lange dawider, als sie nur noch Kräfte hatte, bis sie endlich tot dalag. Hätte das 

Mädchen die Krone liegen lassen, die Unke hätte wohl noch mehr von ihren 

Schätzen aus der Höhle herbeigetragen.  



III  

Unke ruft 'huhu, huhu,' Kind spricht 'komm herut.' Die Unke kommt hervor, da fragt 

das Kind nach seinem Schwesterchen 'hast du Rotstrümpfchen nicht gesehen?' 

Unke sagt 'ne, ik og nit: wie du denn? huhu, huhu, huhu.' 



Märchen von einem, der auszog, das 

Fürchten zu lernen 

Ein Vater hatte zwei Söhne, davon war der äIteste klug und gescheit, und wußte 

sich in alles wohl zu schicken, der jüngste aber war dumm, konnte nichts begreifen 

und lernen: und wenn ihn die Leute sahen, sprachen sie 'mit dem wird der Vater 

noch seine Last haben!' Wenn nun etwas zu tun war, so mußte es der älteste allzeit 

ausrichten: hieß ihn aber der Vater noch spät oder gar in der Nacht etwas holen, und 

der Weg ging dabei über den Kirchhof oder sonst einen schaurigen Ort, so 

antwortete er wohl 'ach nein, Vater, ich gehe nicht dahin, es gruselt mir!' denn er 

fürchtete sich. Oder, wenn abends beim Feuer Geschichten erzählt wurden, wobei 

einem die Haut schaudert, so sprachen die Zuhörer manchmal 'ach, es gruselt mir!' 

Der jüngste saß in einer Ecke und hörte das mit an, und konnte nicht begreifen,was 

es heißen sollte. 'Immer sagen sie: es gruselt mir! es gruselt mir! mir gruselts nicht: 

das wird wohl eine Kunst sein, von der ich auch nichts verstehe.'  

Nun geschah es, daß der Vater einmal zu ihm sprach 'hör du, in der Ecke dort, du 

wirst groß und stark, du mußt auch etwas lernen, womit du dein Brot verdienst. 

Siehst du, wie dein Bruder sich Mühe gibt, aber an dir ist Hopfen und Malz verloren.' 

'Ei, Vater,' antwortete er, 'ich will gerne was lernen; ja, wenns anginge, so möchte 

ich lernen, daß mirs gruselte; davon verstehe ich noch gar nichts.' Der älteste lachte, 

als er das hörte, und dachte bei sich 'du lieber Gott, was ist mein Bruder ein 

Dummbart, aus dem wird sein Lebtag nichts: was ein Häkchen werden will, muß 

sich beizeiten krümmen.' Der Vater seufzte und antwortete ihm 'das Gruseln, das 

sollst du schon lernen, aber dein Brot wirst du damit nicht verdienen.'  

Bald danach kam der Küster zum Besuch ins Haus, da klagte ihm der Vater seine 

Not und erzählte, wie sein jüngster Sohn in allen Dingen so schlecht beschlagen 

wäre, er wüßte nichts und lernte nichts. 'Denkt Euch, als ich ihn fragte, womit er 

sein Brot verdienen wollte, hat er gar verlangt, das Gruseln zu lernen.' 'Wenns 

weiter nichts ist,' antwortete der Küster, 'das kann er bei mir lernen; tut ihn nur zu 

mir, ich werde ihn schon abhobeln.' Der Vater war es zufrieden, weil er dachte 'der 

Junge wird doch ein wenig zugestutzt.' Der Küster nahm ihn also ins Haus, und er 

mußte die Glocke läuten. Nach ein paar Tagen weckte er ihn um Mitternacht, hieß 

ihn aufstehen, in den Kirchturm steigen und läuten. 'Du sollst schon lernen, was 

Gruseln ist,' dachte er, ging heimlich voraus, und als der Junge oben war, und sich 

umdrehte und das Glockenseil fassen wollte, so sah er auf der Treppe, dem 

Schalloch gegenüber, eine weiße Gestalt stehen. 'Wer da?' rief er, aber die Gestalt 

gab keine Antwort, regte und bewegte sich nicht. 'Gib Antwort,' rief der Junge, 'oder 

mache, daß du fortkommst, du hast hier in der Nacht nichts zu schaffen.' Der Küster 

aber blieb unbeweglich stehen, damit der Junge glauben sollte, es wäre ein 

Gespenst. Der Junge rief zum zweitenmal 'was willst du hier? sprich, wenn du ein 



ehrlicher Kerl bist, oder ich werfe dich die Treppe hinab.' Der Küster dachte 'das wird 

so schlimm nicht gemeint sein,' gab keinen Laut von sich und stand, als wenn er von 

Stein wäre. Da rief ihn der Junge zum drittenmal an, und als das auch vergeblich 

war, nahm er einen Anlauf und stieß das Gespenst die Treppe hinab, daß es zehn 

Stufen hinabfiel und in einer Ecke liegen blieb. Darauf läutete er die Glocke, ging 

heim, legte sich, ohne ein Wort zu sagen, ins Bett und schlief fort. Die Küsterfrau 

wartete lange Zeit auf ihren Mann, aber er wollte nicht wiederkommen. Da ward ihr 

endlich angst, sie weckte den Jungen und fragte 'weißt du nicht, wo mein Mann 

geblieben ist? er ist vor dir auf den Turm gestiegen.' 'Nein,' antwortete der Junge, 

'aber da hat einer dem Schalloch gegenüber auf der Treppe gestanden, und weil er 

keine Antwort geben und auch nicht weggehen wollte, so habe ich ihn für einen 

Spitzbuben gehalten und hinuntergestoßen. Geht nur hin, so werdet Ihr sehen ob 

ers gewesen ist, es sollte mir leid tun.' Die Frau sprang fort und fand ihren Mann, der 

in einer Ecke lag und jammerte, und ein Bein gebrochen hatte.  

Sie trug ihn herab und eilte dann mit lautem Geschrei zu dem Vater des Jungen. 

'Euer Junge,' rief sie, 'hat ein großes Unglück angerichtet, meinen Mann hat er die 

Treppe hinabgeworfen, daß er ein Bein gebrochen hat: schafft den Taugenichts aus 

unserm Haus.' Der Vater erschrak, kam herbeigelaufen und schalt den Jungen aus. 

'Was sind das für gottlose Streiche, die muß dir der Böse eingegeben haben.' 

'Vater,' antwortete er, 'hört nur an, ich bin ganz unschuldig: er stand da in der Nacht 

wie einer, der Böses im Sinne hat. Ich wußte nicht, wers war, und hab ihn dreimal 

ermahnt, zu reden oder wegzugehen.' 'Ach,' sprach der Vater, 'mit dir erleb ich nur 

Unglück, geh mir aus den Augen, ich will dich nicht mehr ansehen.' 'Ja, Vater, recht 

gerne, wartet nur, bis Tag ist, da will ich ausgehen und das Gruseln lernen, so 

versteh ich doch eine Kunst, die mich ernähren kann.' 'Lerne, was du willst,' sprach 

der Vater, 'mir ist alles einerlei. Da hast du fünfzig Taler, damit geh in die weite Welt 

und sage keinem Menschen wo du her bist und wer dein Vater ist, denn ich muß 

mich deiner schämen.' 'Ja, Vater, wie Ihrs haben wollt, wenn Ihr nicht mehr 

verlangt, das kann ich leicht in acht behalten.'  

Als nun der Tag anbrach, steckte der Junge seine fünfzig Taler in die Tasche, ging 

hinaus auf die große Landstraße und sprach immer vor sich hin 'wenn mirs nur 

gruselte! wenn mirs nur gruselte!' Da kam ein Mann heran, der hörte das Gespräch, 

das der Junge mit sich selber führte, und als sie ein Stück weiter waren, daß man 

den Galgen sehen konnte, sagte der Mann zu ihm 'siehst du, dort ist der Baum, wo 

siebene mit des Seilers Tochter Hochzeit gehalten haben und jetzt das Fliegen 

lernen: setz dich darunter und warte, bis die Nacht kommt, so wirst du schon das 

Gruseln lernen.' 'Wenn weiter nichts dazu gehört,' antwortete der Junge, 'das ist 

leicht getan; lerne ich aber so geschwind das Gruseln, so sollst du meine fünfzig 

Taler haben, komm nur morgen früh wieder zu mir.' Da ging der Junge zu dem 

Galgen, setzte sich darunter und wartete' bis der Abend kam. Und weil ihn fror, 

machte er sich ein Feuer an: aber um Mitternacht ging der Wind so kalt, daß er trotz 

des Feuers nicht warm werden wollte. Und als der Wind die Gehenkten 

gegeneinander stieß, daß sie sich hinund herbewegten, so dachte er 'du frierst 



unten bei dem Feuer, was mögen die da oben erst frieren und zappeln.' Und weil er 

mitleidig war, legte er die Leiter an, stieg hinauf, knüpfte einen nach dem andern los, 

und holte sie alle siebene herab. Darauf schürte er das Feuer, blies es an und setzte 

sie ringsherum, daß sie sich wärmen sollten. Aber sie saßen da und regten sich 

nicht' und das Feuer ergriff ihre Kleider. Da sprach er 'nehmt euch in acht, sonst 

häng ich euch wieder hinauf.' Die Toten aber hörten nicht, schwiegen und ließen ihre 

Lumpen fortbrennen. Da ward er bös und sprach 'wenn ihr nicht achtgeben wollt, so 

kann ich euch nicht helfen, ich will nicht mit euch verbrennen,' und hing sie nach der 

Reihe wieder hinauf. Nun setzte er sich zu seinem Feuer und schlief ein, und am 

andern Morgen, da kam der Mann zu ihm, wollte die f ünfzig Taler haben und sprach 

'nun, weißt du, was Gruseln ist?' 'Nein,' antwortete er, 'woher sollte ichs wissen? die 

da droben haben das Maul nicht aufgetan und waren so dumm, daß sie die paar 

alten Lappen, die sie am Leibe haben, brennen ließen.' Da sah der Mann, daß er die 

fünfzig Taler heute nicht davontragen würde, ging fort und sprach 'so einer ist mir 

noch nicht vorgekommen.'  

Der Junge ging auch seines Wegs und fing wieder an vor sich hin zu reden 'ach, 

wenn mirs nur gruselte! ach, wenn mirs nur gruselte!' Das hörte ein Fuhrmann, der 

hinter ihm herschritt, und fragte 'wer bist du?' 'Ich weiß nicht,' antwortete der Junge. 

Der Fuhrmann fragte weiter 'wo bist du her?' 'Ich weiß nicht.' 'Wer ist dein Vater?' 

'Das darf ich nicht sagen.' 'Was brummst du beständig in den Bart hinein?' 'Ei,' 

antwortete der Junge, 'ich wollte, daß mirs gruselte, aber niemand kann michs 

lehren.' 'Laß dein dummes Geschwätz,' sprach der Fuhrmann, 'komm, geh mit mir, 

ich will sehen, daß ich dich unterbringe.' Der Junge ging mit dem Fuhrmann, und 

abends gelangten sie zu einem Wirtshaus, wo sie übernachten wollten. Da sprach er 

beim Eintritt in die Stube wieder ganz laut 'wenn mirs nur gruselte! wenn mirs nur 

gruselte!' Der Wirt, der das hörte, lachte und sprach 'wenn dich danach Iüstet, dazu 

sollte hier wohl Gelegenheit sein.' 'Ach schweig stille,' sprach die Wirtsfrau, 'so 

mancher Vorwitzige hat schon sein Leben eingebüßt, es wäre Jammer und Schade 

um die schönen Augen, wenn die das Tageslicht nicht wieder sehen sollten.' Der 

Junge aber sagte 'wenns noch so schwer wäre, ich wills einmal lernen, deshalb bin 

ich ja ausgezogen.' Er ließ dem Wirt auch keine Ruhe, bis dieser erzählte, nicht weit 

davon stände ein verwünschtes Schloß, wo einer wohl lernen könnte, was Gruseln 

wäre, wenn er nur drei Nächte darin wachen wollte. Der König hätte dem, ders 

wagen sollte, seine Tochter zur Frau versprochen, und die wäre die schönste 

Jungfrau, welche die Sonne beschien: in dem Schlosse steckten auch große Schätze, 

von bösen Geistern bewacht, die würden dann frei und könnten einen Armen reich 

genug machen. Schon viele wären wohl hinein-, aber noch keiner wieder 

herausgekommen. Da ging der Junge am andern Morgen vor den König und sprach 

'wenns erlaub t wäre, so wollte ich wohl drei Nächte in dem verwünschten Schlosse 

wachen. Der König sah ihn an, und weil er ihm gefiel, sprach er 'du darfst dir noch 

dreierlei ausbitten, aber es müssen leblose Dinge sein, und das darfst du mit ins 

Schloß nehmen.' Da antwortete er 'so bitt ich um ein Feuer, eine Drehbank und eine 

Schnitzbank mit dem Messer.'  



Der König ließ ihm das alles bei Tage in das Schloß tragen. Als es Nacht werden 

wollte, ging der Junge hinauf, machte sich in einer Kammer ein helles Feuer an, 

stellte die Schnitzbank mit dem Messer daneben und setzte sich auf die Drehbank. 

'Ach, wenn mirs nur gruselte!' sprach er, 'aber hier werde ichs auch nicht lernen.' 

Gegen Mitternacht wollte er sich sein Feuer einmal aufschüren: wie er so hineinblies, 

da schries plötzlich aus einer Ecke 'au, miau! was uns friert!' 'Ihr Narren,' rief er, 

'was schreit ihr? wenn euch friert, kommt, setzt euch ans Feuer und wärmt euch.' 

Und wie er das gesagt hatte, kamen zwei große schwarze Katzen in einem 

gewaltigen Sprunge herbei, setzten sich ihm zu beiden Seiten und sahen ihn mit 

ihren feurigen Augen ganz wild an. Über ein Weilchen, als sie sich gewärmt hatten, 

sprachen sie 'Kamerad, wollen wir eins in der Karte spielen?' 'Warum nicht?' 

antwortete er, 'aber zeigt einmal eure Pfoten her.' Da streckten sie die Krallen aus. 

'Ei,' sagte er, 'was habt ihr lange Nägel! wartet, die muß ich euch erst abschneiden.' 

Damit packte er sie beim Kragen, hob sie auf die Schnitzbank und schraubte ihnen 

die Pfoten fest. 'Euch habe ich auf die Finger gesehen,' sprach er, 'da vergeht mir die 

Lust zum Kartenspiel,' schlug sie tot und warf sie hinaus ins Wasser. Als er aber die 

zwei zur Ruhe gebracht hatte und sich wieder zu seinem Feuer setzen wollte, da 

kamen aus allen Ecken und Enden schwarze Katzen und schwarze Hunde an 

glühenden Ketten, immer mehr und mehr, daß er sich nicht mehr bergen konnte: 

die schrieen greulich, traten ihm auf sein Feuer, zerrten es auseinander und wollten 

es ausmachen. Das sah er ein Weilchen ruhig mit an, als es ihm aber zu arg ward, 

faßte er sein Schnitzmesser und rief 'fort mit dir, du Gesindel,' und haute auf sie los. 

Ein Teil sprang weg, die andern schlug er tot und warf sie hinaus in den Teich. Als er 

wiedergekommen war, blies er aus den Funken sein Feuer frisch an und wärmte sich. 

Und als er so saß, wollten ihm die Augen nicht länger offen bleiben, und er bekam 

Lust zu schlafen. Da blickte er um sich und sah in der Ecke ein großes Bett, 'das ist 

mir eben recht,' sprach er und legte sich hinein. Als er aber die Augen zutun wollte, 

so fing das Bett von selbst an zu fahren, und fuhr im ganzen Schloß herum. 'Recht 

so,' sprach er, 'nur besser zu.' Da rollte das Bett fort, als wären sechs Pferde 

vorgespannt, über Schwellen und Treppen auf und ab: auf einmal hopp hopp! warf 

es um, das unterste zu oberst, daß es wie ein Berg auf ihm lag. Aber er schleuderte 

Decken und Kissen in die Höhe, stieg heraus und sagte 'nun mag fahren, wer Lust 

hat,' legte sich an sein Feuer und schlief, bis es Tag war. Am Morgen kam der König, 

und als er ihn da auf der Erde liegen sah, meinte er, die Gespenster hätten ihn 

umgebracht, und er wäre tot. Da sprach er 'es ist doch schade um den schönen 

Menschen.' Das hörte der Junge, richtete sich auf und sprach 'so weit ists noch 

nicht!' Da verwunderte sich der König, freute sich aber und fragte, wie es ihm 

gegangen wäre. 'Recht gut,' antwortete er, 'eine Nacht wäre herum, die zwei andern 

werden auch herumgehen.' Als er zum Wirt kam, da machte der große Augen. 'Ich 

dachte nicht,' sprach er, 'daß ich dich wieder lebendig sehen würde; hast du nun 

gelernt, was Gruseln ist?' 'Nein,' sagte er, 'es ist alles vergeblich: wenn mirs nur 

einer sagen könnte!'  



Die zweite Nacht ging er abermals hinauf ins alte Schloß, setzte sich zum Feuer und 

fing sein altes Lied wieder an 'wenn mirs nur gruselte!' Wie Mitternacht herankam, 

ließ sich ein Lärm und Gepolter hören, erst sachte, dann immer stärker, dann wars 

ein bißchen still, endlich kam mit lautem Geschrei ein halber Mensch den 

Schornstein herab und fiel vor ihm hin. 'Heda!' rief er, 'noch ein halber gehört dazu, 

das ist zu wenig.' Da ging der Lärm von frischem an, es tobte und heulte, und fiel die 

andere Hälfte auch herab. 'Wart,' sprach er, 'ich will dir erst das Feuer ein wenig 

anblasen.' Wie er das getan hatte und sich wieder umsah, da waren die beiden 

Stücke zusammengefahren, und saß da ein greulicher Mann auf seinem Platz. 'So 

haben wir nicht gewettet,' sprach der Junge, 'die Bank ist mein.' Der Mann wollte ihn 

wegdrängen, aber der Junge ließ sichs nicht gefallen, schob ihn mit Gewalt weg und 

setzte sich wieder auf seinen Platz. Da fielen noch mehr Männer herab, einer nach 

dem andern, die holten neun Totenbeine und zwei Totenköpfe, setzten auf und 

spielten Kegel. Der Junge bekam auch Lust und fragte 'hört ihr, kann ich mit sein?' 

'Ja, wenn du Geld hast.' 'Geld genug,' antwortete er, 'aber eure Kugeln sind nicht 

recht rund.' Da nahm er die Totenköpfe, setzte sie in die Drehbank und drehte sie 

rund. 'So, jetzt werden sie besser schüppeln,' sprach er 'heida! nun gehts lustig!' Er 

spielte mit und verlor etwas von seinem Geld, als es aber zwölf schlug, war alles vor 

seinen Augen verschwunden. Er legte sich nieder und schlief ruhig ein. Am andern 

Morgen kam der König und wollte sich erkundigen. 'Wie ist dirs diesmal ergangen?' 

fragte er. 'Ich habe gekegelt,' antwortete er, 'und ein paar Heller verloren.' 'Hat dir 

denn nicht gegruselt?' 'Ei was,' sprach er, 'lustig hab ich mich gemacht. Wenn ich 

nur wüßte, was Gruseln wäre!'  

In der dritten Nacht setzte er sich wieder auf seine Bank und sprach ganz 

verdrießlich 'wenn es mir nur gruselte!' Als es spät ward, kamen sechs große 

Männer und brachten eine Totenlade hereingetragen. Da sprach er 'ha ha, das ist 

gewiß mein Vetterchen, das erst vor ein paar Tagen gestorben ist, winkte mit dem 

Finger und rief 'komm Vetterchen, komm, Sie stellten den Sarg auf die Erde, er aber 

ging hinzu und nahm den Deckel ab: da lag ein toter Mann darin. Er fühlte ihm ans 

Gesicht, aber es war kalt wie Eis. 'Wart,' sprach er, 'ich will dich ein bißchen 

wärmen,' ging ans Feuer, wärmte seine Hand und legte sie ihm aufs Gesicht, aber 

der Tote blieb kalt. Nun nahm er ihn heraus, setzte sich ans Feuer und legte ihn auf 

seinen Schoß, und rieb ihm die Arme, damit das Blut wieder in Bewegung kommen 

sollte. Als auch das nichts helfen wollte, fiel ihm ein 'wenn zwei zusammen im Bett 

liegen, so wärmen sie sich,' brachte ihn ins Bett, deckte ihn zu und legte sich neben 

ihn. Ober ein Weilchen ward auch der Tote warm und fing an sich zu regen. Da 

sprach der Junge 'siehst du, Vetterchen, hätt ich dich nicht gewärmt!' Der Tote aber 

hub an und rief 'jetzt will ich dich erwürgen.' 'Was,' sagte er, 'ist das mein Dank? 

gleich sollst du wieder in deinen Sarg,' hub ihn auf, warf ihn hinein und machte den 

Deckel zu. da kamen die sechs Männer, und trugen ihn wieder fort. 'Es will mir nicht 

gruseln,' sagte er, 'hier lerne ichs mein Lebtag nicht.'  

Da trat ein Mann herein, der war größer als alle andere, und sah fürchterlich aus; er 

war aber alt und hatte einen langen weißen Bart. 'O du Wicht,' rief er, 'nun sollst du 



bald lernen, was Gruseln ist, denn du sollst sterben.' 'Nicht so schnell,' antwortete 

der Junge, 'soll ich sterben, so muß ich auch dabei sein.' 'Dich will ich schon packen,' 

sprach der Unhold. 'Sachte, sachte, mach dich nicht so breit; so stark wie du bin ich 

auch, und wohl noch stärker.' 'Das wollen wir sehn,' sprach der Alte, 'bist du stärker 

als ich, so will ich dich gehn lassen; komm, wir wollens versuchen.' Da führte er ihn 

durch dunkle Gänge zu einem Schmiedefeuer, nahm eine Axt und schlug den einen 

Amboß mit einem Schlag in die Erde. 'Das kann ich noch besser,' sprach der Junge 

und ging zu dem andern Amboß: der Alte stellte sich neben hin und wollte zusehen, 

und sein weißer Bart hing herab. Da faßte der Junge die Axt, spaltete den Amboß auf 

einen Hieb und klemmte den Bart des Alten mit hinein. 'Nun hab ich dich,' sprach 

der Junge, 'jetzt ist das Sterben an dir.' Dann faßte er eine Eisenstange und schlug 

auf den Alten los, bis er wimmerte und bat, er möchte aufhören, er wollte ihm große 

Reichtümer geben. Der Junge zog die Axt raus, und ließ ihn los. Der Alte führte ihn 

wieder ins Schloß zurück und zeigte ihm in einem Keller drei Kasten voll Gold. 

'Davon,' sprach er, 'ist ein Teil den Armen, der andere dem König, der dritte dein.' 

Indem schlug es zwölfe, und der Geist verschwand, also daß der Junge im Finstern 

stand. 'Ich werde mir doch heraushelfen können,' sprach er, tappte herum, fand 

den Weg in die Kammer und schlief dort bei seinem Feuer ein. Am andern Morgen 

kam der König und sagte 'nun wirst du gelernt haben, was Gruseln ist?' 'Nein,' 

antwortete er, 'was ists nur? mein toter Vetter war da, und ein bärtiger Mann ist 

gekommen, der hat mir da unten viel Geld gezeigt, aber was G ruseln ist, hat mir 

keiner gesagt.' Da sprach der König 'du hast das Schloß erlöst und sollst meine 

Tochter heiraten.' 'Das ist all recht gut,' antwortete er, 'aber ich weiß noch immer 

nicht, was Gruseln ist.'  

Da ward das Gold heraufgebracht und die Hochzeit gefeiert, aber der junge König, 

so lieb er seine Gemahlin hatte und so vergnügt er war, sagte doch immer 'wenn mir 

nur gruselte, wenn mir nur gruselte.' Das verdroß sie endlich. Ihr Kammermädchen 

sprach 'ich will Hilfe schaffen, das Gruseln soll er schon lernen.' Sie ging hinaus zum 

Bach, der durch den Garten floß, und ließ sich einen ganzen Eimer voll Gründlinge 

holen. Nachts, als der junge König schlief, mußte seine Gemahlin ihm die Decke 

wegziehen und den Eimer voll kalt Wasser mit den Gründlingen über ihn 

herschütten, daß die kleinen Fische um ihn herumzappelten. Da wachte er auf und 

rief 'ach was gruselt mir, was gruselt mir, liebe Frau! Ja, nun weiß ich, was Gruseln 

ist.'  



Marienkind 

Vor einem großen Walde lebte ein Holzhacker mit seiner Frau, der hatte nur ein 

einziges Kind, das war ein Mädchen von drei Jahren. Sie waren aber so arm, daß sie 

nicht mehr das tägliche Brot hatten und nicht wußten, was sie ihm sollten zu essen 

geben. Eines Morgens ging der Holzhacker voller Sorgen hinaus in den Wald an 

seine Arbeit, und wie er da Holz hackte, stand auf einmal eine schöne große Frau vor 

ihm, die hatte eine Krone von leuchtenden Sternen auf dem Haupt und sprach zu 

ihm 'ich bin die Jungfrau Maria, die Mutter des Christkindleins: du bist arm und 

dürftig, bring mir dein Kind, ich will es mit mir nehmen, seine Mutter sein und für es 

sorgen.' Der Holzhacker gehorchte, holte sein Kind und übergab es der Jungfrau 

Maria, die nahm es mit sich hinauf in den Himmel. Da ging es ihm wohl, es aß 

Zuckerbrot und trank süße Milch, und seine Kleider waren von Gold, und die Englein 

spielten mit ihm. Als es nun vierzehn Jahr alt geworden war, rief es einmal die 

Jungfrau Maria zu sich und sprach 'liebes Kind, ich habe eine große Reise vor, da 

nimm die Schlüssel zu den dreizehn Türen des Himmelreichs in Verwahrung: zwölf 

davon darfst du aufschließen und die Herrlichkeiten darin betrachten, aber die 

dreizehnte, wozu dieser kleine Schlüssel gehört, die ist dir verboten: hüte dich, daß 

du sie nicht aufschließest, sonst wirst du unglücklich.' Das Mädchen versprach, 

gehorsam zu sein, und als nun die Jungfrau Maria weg war, fing sie an und besah die 

Wohnungen des Himmelreichs: jeden Tag schloß es eine auf, bis die zwölfe herum 

waren. In jeder aber saß ein Apostel, und war von großem Glanz umgeben, und es 

freute sich über all die Pracht und Herrlichkeit, und die Englein, die es immer 

begleiteten, freuten sich mit ihm. Nun war die verbotene Tür allein noch übrig, da 

empfand es eine große Lust zu wissen, was dahinter verborgen wäre, und sprach zu 

den Englein 'ganz aufmachen will ich sie nicht und will auch nicht hineingehen, aber 

ich will sie aufschließen, damit wir ein wenig durch den Ritz sehen.' 'Ach nein,' 

sagten die Englein, 'das wäre Sünde: die Jungfrau Maria hats verboten, und es 

könnte leicht dein Unglück werden.' Da schwieg es still, aber die Begierde in seinem 

Herzen schwieg nicht still, sondern nagte und pickte ordentlich daran und ließ ihm 

keine Ruhe. Und als die Englein einmal alle hinausgegangen waren, dachte es 'nun 

bin ich ganz allein und könnte hineingucken, es weiß es ja niemand, wenn ichs tue.' 

Es suchte den Schlüssel heraus, und als es ihn in der Hand hielt, steckte es ihn auch 

in das Schloß, und als es ihn hineingesteckt hatte, drehte es auch um. Da sprang die 

Türe auf, und es sah da die Dreieinigkeit im Feuer und Glanz sitzen. Es blieb ein 

Weilchen stehen und betrachtete alles mit Erstaunen, dann rührte es ein wenig mit 

dem Finger an den Glanz, da ward der Finger ganz golden. Alsbald empfand es eine 

gewaltige Angst, schlug die Türe heftig zu und lief fort. Die Angst wollte auch nicht 

wieder weichen, es mochte anfangen, was es wollte, und das Herz klopfte in einem 

fort und wollte nicht ruhig werden: auch das Gold blieb an dem Finger und ging nicht 

ab, es mochte waschen und reiben, soviel es wollte.  

Gar nicht lange, so kam die Jungfrau Maria von ihrer Reise zurück. Sie rief das 

Mädchen zu sich und forderte ihm die Himmelsschlüssel wieder ab. Als es den Bund 



hinreichte, blickte ihm die Jungfrau in die Augen und sprach 'hast du auch nicht die 

dreizehnte Tür geöffnet?' 'Nein,' antwortete es. Da legte sie ihre Hand auf sein Herz, 

fühlte, wie es klopfte und klopfte, und merkte wohl, daß es ihr Gebot übertreten und 

die Türe aufgeschlossen hatte. Da sprach sie noch einmal 'hast du es gewiß nicht 

getan?' 'Nein,' sagte das Mädchen zum zweitenmal. Da erblickte sie den Finger, der 

von der Berührung des himmlischen Feuers golden geworden war, sah wohl, daß es 

gesündigt hatte, und sprach zum drittenmal 'hast du es nicht getan?' 'Nein,' sagte 

das Mädchen zum drittenmal. Da sprach die Jungfrau Maria 'du hast mir nicht 

gehorcht, und hast noch dazu gelogen, du bist nicht mehr würdig, im Himmel zu 

sein.'  

Da versank das Mädchen in einen tiefen Schlaf, und als es erwachte, lag es unten 

auf der Erde, mitten in einer Wildnis. Es wollte rufen, aber es konnte keinen Laut 

hervorbringen. Es sprang auf und wollte fortlaufen, aber wo es sich hinwendete, 

immer ward es von dichten Dornhecken zurückgehalten, die es nicht durchbrechen 

konnte. In der Einöde, in welche es eingeschlossen war, stand ein alter hohler Baum, 

das mußte seine Wohnung sein. Da kroch es hinein, wenn die Nacht kam, und 

schlief darin, und wenn es stürmte und regnete, fand es darin Schutz: aber es war 

ein jämmerliches Leben, und wenn es daran dachte, wie es im Himmel so schön 

gewesen war, und die Engel mit ihm gespielt hatten, so weinte es bitterlich. Wurzeln 

und Waldbeeren waren seine einzige Nahrung, die suchte es sich, so weit es 

kommen konnte. Im Herbst sammelte es die herabgefallenen Nüsse und Blätter und 

trug sie in die Höhle, die Nüsse waren im Winter seine Speise, und wenn Schnee und 

Eis kam, so kroch es wie ein armes Tierchen in die Blätter, daß es nicht fror. Nicht 

lange, so zerrissen seine Kleider und fiel ein Stück nach dem andern vom Leibe 

herab. Sobald dann die Sonne wieder warm schien, ging es heraus und setzte sich 

vor den Baum, und seine langen Haare bedeckten es von allen Seiten wie ein Mantel. 

So saß es ein Jahr nach dem andern und fühlte den Jammer und das Elend der Welt.  

Einmal, als die Bäume wieder in frischem Grün standen, jagte der König des Landes 

in dem Wald und verfolgte ein Reh, und weil es in das Gebüsch geflohen war, das 

den Waldplatz einschloß, stieg er vom Pferd, riß das Gestrüppe auseinander und 

hieb sich mit seinem Schwert einen Weg. Als er endlich hindurchgedrungen war, sah 

er unter dem Baum ein wunderschönes Mädchen sitzen, das saß da und war von 

seinem goldenen Haar bis zu den Fußzehen bedeckt. Er stand still und betrachtete 

es voll Erstaunen, dann redete er es an und sprach 'wer bist du? warum sitzest du 

hier in der Einöde?' Es gab aber keine Antwort, denn es konnte seinen Mund nicht 

auftun. Der König sprach weiter 'willst du mit mir auf mein Schloß gehen?' Da nickte 

es nur ein wenig mit dem Kopf. Der König nahm es auf seinen Arm, trug es auf sein 

Pferd und ritt mit ihm heim, und als er auf das königliche Schloß kam, ließ er ihm 

schöne Kleider anziehen und gab ihm alles im Überfluß. Und ob es gleich nicht 

sprechen konnte, so war es doch schön und holdselig, daß er es von Herzen lieb 

gewann, und es dauerte nicht lange, da vermählte er sich mit ihm.  



Als etwa ein Jahr verflossen war, brachte die Königin einen Sohn zur Welt. Darauf in 

der Nacht, wo sie allein in ihrem Bette lag, erschien ihr die Jungfrau Maria und 

sprach 'willst du die Wahrheit sagen und gestehen, daß du die verbotene Tür 

aufgeschlossen hast, so will ich deinen Mund öffnen und dir die Sprache 

wiedergeben: verharrst du aber in der Sünde und leugnest hartnäckig, so nehm ich 

dein neugebornes Kind mit mir.' Da war der Königin verliehen zu antworten, sie 

blieb aber verstockt und sprach 'nein, ich habe die verbotene Tür nicht aufgemacht,' 

und die Jungfrau Maria nahm das neugeborne Kind ihr aus den Armen und 

verschwand damit. Am andern Morgen, als das Kind nicht zu finden war, ging ein 

Gemurmel unter den Leuten, die Königin wäre eine Menschenfresserin und hätte ihr 

eigenes Kind umgebracht. Sie hörte alles und konnte nichts dagegen sagen, der 

König aber wollte es nicht glauben, weil er sie so lieb hatte.  

Nach einem Jahr gebar die Königin wieder einen Sohn. In der Nacht trat auch wieder 

die Jungfrau Maria zu ihr herein und sprach 'willst du gestehen, daß du die 

verbotene Türe geöffnet hast, so will ich dir dein Kind wiedergeben und deine Zunge 

lösen: verharrst du aber in der Sünde und leugnest, so nehme ich auch dieses 

neugeborne mit mir.' Da sprach die Königin wiederum 'nein, ich habe die verbotene 

Tür nicht geöffnet,' und die Jungfrau nahm ihr das Kind aus den Armen weg und mit 

sich in den Himmel. Am Morgen, als das Kind abermals verschwunden war, sagten 

die Leute ganz laut, die Königin hätte es verschlungen, und des Königs Räte 

verlangten, daß sie sollte gerichtet werden. Der König aber hatte sie so lieb, daß er 

es nicht glauben wollte, und befahl den Räten bei Leibes- und Lebensstrafe, nicht 

mehr darüber zu sprechen.  

Im nächsten Jahr gebar die Königin ein schönes Töchterlein, da erschien ihr zum 

drittenmal nachts die Jungfrau Maria und sprach 'folge mir.' Sie nahm sie bei der 

Hand und führte sie in den Himmel, und zeigte ihr da ihre beiden ältesten Kinder, die 

lachten sie an und spielten mit der Weltkugel. Als sich die Königin darüber freute, 

sprach die Jungfrau Maria 'ist dein Herz noch nicht erweicht? wenn du eingestehst, 

daß du die verbotene Tür geöffnet hast, so will ich dir deine beiden Söhnlein 

zurückgeben.' Aber die Königin antwortete zum drittenmal 'nein, ich habe die 

verbotene Tür nicht geöffnet.' Da ließ sie die Jungfrau wieder zur Erde hinabsinken 

und nahm ihr auch das dritte Kind.  

Am andern Morgen, als es ruchbar ward, riefen alle Leute laut 'die Königin ist eine 

Menschenfresserin, sie muß verurteilt werden,' und der König konnte seine Räte 

nicht mehr zurückweisen. Es ward ein Gericht über sie gehalten, und weil sie nicht 

antworten und sich nicht verteidigen konnte, ward sie verurteilt, auf dem 

Scheiterhaufen zu sterben. Das Holz wurde zusammengetragen, und als sie an 

einen Pfahl festgebunden war und das Feuer ringsumher zu brennen anfing, da 

schmolz das harte Eis des Stolzes und ihr Herz ward von Reue bewegt, und sie 

dachte 'könnt ich nur noch vor meinem Tode gestehen, daß ich die Tür geöffnet 

habe,' da kam ihr die Stimme, daß sie laut ausrief 'ja, Maria, ich habe es getan!'  



Und alsbald fing der Himmel an zu regnen und löschte die Feuerflammen, und über 

ihr brach ein Licht hervor, und die Jungfrau Maria kam herab und hatte die beiden 

Söhnlein zu ihren Seiten und das neugeborene Töchterlein auf dem Arm. Sie sprach 

freundlich zu ihr 'wer seine Sünde bereut und eingesteht, dem ist sie vergeben,' und 

reichte ihr die drei Kinder, Iöste ihr die Zunge und gab ihr Glück für das ganze 

Leben. 



Meister Pfriem 

Meister Pfriem war ein kleiner hagerer, aber lebhafter Mann, der keinen Augenblick 

Ruhe hatte. Sein Gesicht, aus dem nur die aufgestülpte Nase vorragte, war 

pockennarbig und leichenblaß, sein Haar grau und struppig, seine Augen klein, aber 

sie blitzten unaufhörlich rechts und links hin. Er bemerkte alles, tadelte alles, wußte 

alles besser und hatte in allem recht. Ging er auf der Straße, so ruderte er heftig mit 

beiden Armen, und einmal schlug er einem Mädchen, das Wasser trug, den Eimer so 

hoch in die Luft, daß er selbst davon begossen ward. 'Schafskopf,' rief er ihr zu, 

indem er sich schüttelte, 'konntest du nicht sehen, daß ich hinter dir herkam?' 

Seines Handwerks war er ein Schuster, und wenn er arbeitete, so fuhr er mit dem 

Draht so gewaltig aus, daß er jedem, der sich nicht weit genug in der Ferne hielt, die 

Faust in den Leib stieß. Kein Geselle blieb länger als einen Monat bei ihm, denn er 

hatte an der besten Arbeit immer etwas auszusetzen. Bald waren die Stiche nicht 

gleich, bald war ein Schuh länger, bald ein Absatz höher als der andere, bald war 

das Leder nicht hinlänglich geschlagen. 'Warte,' sagte er zu dem Lehrjungen, 'ich 

will dir schon zeigen, wie man die Haut weich schlägt,' holte den Riemen und gab 

ihm ein paar Hiebe über den Rücken. Faulenzer nannte er sie alle. Er selber brachte 

aber doch nicht viel vor sich, weil er keine Viertelstunde ruhig sitzen blieb. War seine 

Frau frühmorgens aufgestanden und hatte Feuer angezündet, so sprang er aus dem 

Bett und lief mit bloßen Füßen in die Küche. 'Wollt ihr mir das Haus anzünden?' 

schrie er, 'das ist ja ein Feuer, daß man einen Ochsen dabei braten könnte! oder 

kostet das Holz etwa kein Geld?' Standen die Mägde am Waschfaß, lachten und 

erzählten sich, was sie wußten, so schalt er sie aus 'da stehen die Gänse und 

schnattern und vergessen über dem Geschwätz ihre Arbeit. Und wo zu die frische 

Seife? heillose Verschwendung und obendrein eine schändliche Faulheit: sie wollen 

die Hände schonen und das Zeug nicht ordentlich reiben.' Er sprang fort, stieß aber 

einen Eimer voll Lauge um, so daß die ganze Küche überschwemmt ward. Richtete 

man ein neues Haus auf, so lief er ans Fenster und sah zu. 'Da vermauern sie wieder 

den roten Sandstein,' rief er, 'der niemals austrocknet; in dem Haus bleibt kein 

Mensch gesund. Und seht einmal, wie schlecht die Gesellen die Steine aufsetzen. 

Der Mörtel taugt auch nichts: Kies muß hinein, nicht Sand. Ich erlebe noch, daß den 

Leuten das Haus über dem Kopf zusammenfällt.' Er setzte sich und tat ein paar 

Stiche, dann sprang er wieder auf, hakte sein Schurzfell los und rief 'ich will nur 

hinaus und den Menschen ins Gewissen reden.' Er geriet aber an die Zimmerleute. 

'Was ist das?' rief er, 'ihr haut ja nicht nach der Schnur. Meint ihr, die Balken würden 

gerad stehen? es weicht einmal alles aus den Fugen.' Er riß einem Zimmermann die 

Axt aus der Hand und wollte ihm zeigen, wie er hauen müßte, als aber ein mit Lehm 

beladener Wagen herangefahren kam, warf er die Axt weg und sprang zu dem 

Bauer, der nebenher ging. 'Ihr seid nicht recht bei Trost,' rief er, 'wer spannt junge 

Pferde vor einen schwer beladenen Wagen? die armen Tiere werden Euch auf dem 

Platz umfallen.' Der Bauer gab ihm keine Antwort, und Pfriem lief vor Ärger in seine 

Werkstätte zurück. Als er sich wieder zur Arbeit setzen wollte, reichte ihm der 



Lehrjunge einen Schuh. 'Was ist das wieder?' schrie er ihn an, 'habe ich euch nicht 

gesagt, ihr solltet die Schuhe nicht so weit ausschneiden? wer wird einen solchen 

Schuh kaufen, an dem fast nichts ist als die Sohle? ich verlange, daß meine Befehle 

unmangelhaft befolgt werden.' 'Meister,' antwortete der Lehrjunge, 'Ihr mögt wohl 

recht haben, daß der Schuh nichts taugt, aber es ist derselbe, den Ihr zugeschnitten 

und selbst in Arbeit genommen hab t. Als Ihr vorhin aufgesprungen seid, habt Ihr 

ihn vom Tisch herabgeworfen, und ich habe ihn nur aufgehoben. Euch könnte es 

aber ein Engel vom Himmel nicht recht machen.'  

Meister Pfriem träumte in einer Nacht, er wäre gestorben und befände sich auf dem 

Weg nach dem Himmel. Als er anlangte, klopfte er heftig an die Pforte: 'es wundert 

mich,' sprach er, 'daß sie nicht einen Ring am Tor haben, man klopft sich die Knöchel 

wund.' Der Apostel Petrus öffnete und wollte sehen, wer so ungestüm Einlaß 

begehrte. 'Ach, Ihr seids, Meister Pfriem,' sagte er, 'ich will Euch wohl einlassen, 

aber ich warne Euch, daß Ihr von Eurer Gewohnheit ablaßt und nichts tadelt, was Ihr 

im Himmel seht: es könnte Euch übel bekommen.' 'Ihr hättet Euch die Ermahnung 

sparen können,' erwiderte Pfriem, 'ich weiß schon, was sich ziemt, und hier ist, Gott 

sei Dank, alles vollkommen und nichts zu tadeln wie auf Erden.' Er trat also ein und 

ging in den weiten Räumen des Himmels auf und ab. Er sah sich um, rechts und links, 

schüttelte aber zuweilen mit dem Kopf oder brummte etwas vor sich hin. Indem 

erblickte er zwei Engel, die einen Balken wegtrugen. Es war der Balken, den einer im 

Auge gehabt hatte, während er nach dem Splitter in den Augen anderer suchte. Sie 

trugen aber den Balken nicht der Länge nach, sondern quer. 'Hat man je einen 

solchen Unverstand gesehen?' dachte Meister Pfriem; doch schwieg er und gab sich 

zufrieden: 'es ist im Grunde einerlei, wie man den Balken trägt, geradeaus oder 

quer, wenn man nur damit durchkommt, und wahrhaftig, ich sehe, sie stoßen 

nirgend an.' Bald hernach erblickte er zwei Engel, welche Wasser aus einem 

Brunnen in ein Faß schöpften, zugleich bemerkte er, daß das Faß durchlöchert war 

und das Wasser von allen Seiten herauslief. Sie tränkten die Erde mit Regen. 'Alle 

Hagel!' platzte er heraus, besann sich aber glücklicherweise und dachte 'vielleicht 

ists bloßer Zeitvertreib; machts einem Spaß, so kann man dergleichen unnütze 

Dinge tun, zumal hier im Himmel, wo man, wie ich schon bemerkt habe, doch nur 

faulenzt.' Er ging w eiter und sah einen Wagen, der in einem tiefen Loch stecken 

geblieben war. 'Kein Wunder,' sprach er zu dem Mann, der dabeistand, 'wer wird so 

unvernünftig aufladen? was habt Ihr da?' 'Fromme Wünsche,' antwortete der Mann, 

'ich konnte damit nicht auf den rechten Weg kommen, aber ich habe den Wagen 

noch glücklich heraufgeschoben, und hier werden sie mich nicht stecken lassen.' 

Wirklich kam ein Engel und spannte zwei Pferde vor. 'Ganz gut,' meinte Pfriem, 

'aber zwei Pferde bringen den Wagen nicht heraus, viere müssen wenigstens davor.' 

Ein anderer Engel kam und führte noch zwei Pferde herbei, spannte sie aber nicht 

vorn, sondern hinten an. Das war dem Meister Pfriem zu viel. 'Tolpatsch,' brach er 

los, 'was machst du da? hat man je, solange die Welt steht, auf diese Weise einen 

Wagen herausgezogen? da meinen sie aber in ihrem dünkelhaften Übermut alles 

besser zu wissen.' Er wollte weiterreden, aber einer von den Himmelsbewohnern 



hatte ihn am Kragen gepackt und schob ihn mit unwiderstehlicher Gewalt hinaus. 

Unter der Pforte drehte der Meister noch einmal den Kopf nach dem Wagen und sah, 

wie er von vier Flügelpferden in die Höhe gehoben ward.  

In diesem Augenblick erwachte Meister Pfriem. 'Es geht freilich im Himmel etwas 

anders her als auf Erden,' sprach er zu sich selbst, 'und da läßt sich manches 

entschuldigen, aber wer kann geduldig mit ansehen, daß man die Pferde zugleich 

hinten und vorn anspannt? freilich, sie hatten Flügel, aber wer kann das wissen? Es 

ist übrigens eine gewaltige Dummheit, Pferden, die vier Beine zum Laufen haben, 

noch ein paar Flügel anzuheften. Aber ich muß aufstehen, sonst machen sie mir im 

Haus lauter verkehrtes Zeug. Es ist nur ein Glück, daß ich nicht wirklich gestorben 

bin.' 



Muttergottesgläschen 

Es hatte einmal ein Fuhrmann seinen Karren, der mit Wein schwer beladen war, 

festgefahren, so daß er ihn trotz aller Mühe nicht wieder losbringen konnte. Nun 

kam gerade die Mutter Gottes des Weges daher, und als sie die Not des armen 

Mannes sah, sprach sie zu ihm 'ich bin müd und durstig, gib mir ein Glas Wein, und 

ich will dir deinen Wagen frei machen.' 'Gerne,' antwortete der Fuhrmann, 'aber ich 

habe kein Glas, worin ich dir den Wein geben könnte.' Da brach die Mutter Gottes 

ein weißes Blümchen mit roten Streifen ab, das Feldwinde heißt und einem Glase 

sehr ähnlich sieht, und reichte es dem Fuhrmann. Er füllte es mit Wein, und die 

Mutter Gottes trank ihn, und in dem Augenblick ward der Wagen frei und der 

Fuhrmann konnte weiterfahren. Das Blümchen heißt noch immer 

Muttergottesgläschen. 



Rätselmärchen 

Drei Frauen waren verwandelt in Blumen, die auf dem Felde standen, doch deren 

eine durfte des Nachts in ihrem Hause sein. Da sprach sie auf eine Zeit zu ihrem 

Mann, als sich der Tag nahete und sie wiederum zu ihren Gespielen auf das Feld 

gehen und eine Blume werden mußte, 'so du heute vormittag kommst und mich 

abbrichst, werde ich erlöst und fürder bei dir bleiben;' als dann auch geschah. Nun 

ist die Frage, wie sie ihr Mann erkannt habe, so die Blumen ganz gleich und ohne 

Unterschied waren. Antwort: 'dieweil sie die Nacht in ihrem Haus und nicht auf dem 

Feld war, fiel der Tau nicht auf sie als auf die andern zwei, dabei sie der Mann 

erkannte.' 



Rapunzel 

Es war einmal ein Mann und eine Frau, die wünschten sich schon lange vergeblich 

ein Kind, endlich machte sich die Frau Hoffnung, der liebe Gott werde ihren Wunsch 

erfüllen. Die Leute hatte in ihrem Hinterhaus ein kleines Fenster, daraus konnte 

man in einen prächtigen Garten sehen, der voll der schönsten Blumen und Kräuter 

stand; er war aber von einer hohen Mauer umgeben, und niemand wagte 

hineinzugehen, weil er einer Zauberin gehörte, die große Macht hatte und von aller 

Welt gefürchtet ward. Eines Tags stand die Frau an diesem Fenster und sah in den 

Garten hinab. Da erblickte sie ein Beet, das mit den schönsten Rapunzeln bepflanzt 

war, und sie sahen so frisch und grün aus, daß sie lüstern ward und das größte 

Verlangen empfand, von den Rapunzeln zu essen. Das Verlangen nahm jeden Tag 

zu, und da sie wußte, daß sie keine davon bekommen konnte, so fiel sie ganz ab, 

sah blaß und elend aus. Da erschrak der Mann und fragte: "Was fehlt dir. liebe Frau ? 

"Ach, antwortete sie, "wenn ich keine Rapunzeln aus dem Garten hinter unserm 

Hause zu essen kriege so sterbe ich." Der Mann, der sie lieb hatte, dachte: Eh du 

deine Frau sterben läsest holst du ihr von den Rapunzeln, es mag kosten, was es will. 

In der Abenddämmerung stieg er also über die Mauer in den Garten der Zauberin, 

stach in aller Eile eine Handvoll Rapunzeln und brachte sie seiner Frau. Sie machte 

sich sogleich Salat daraus und aß sie in voller Begierde auf. Sie hatten ihr aber so 

gut geschmeckt, daß sie den andern Tag noch dreimal soviel Lust bekam. Sollte sie 

Ruhe haben, so mußte der Mann noch einmal in den Garten steigen. Er machte sich 

also in der Abenddämmerung wieder hinab. Als er aber die Mauer herabgeklettert 

war, erschrak er gewaltig, denn er sah die Zauberin vor sich stehen. "wie kannst du 

es wagen", sprach sie mit zornigem Blick, in meinen Garten zu steigen und wie ein 

Dieb mir meine Rapunzeln zu stehlen ? Das soll dir schlecht bekommen !" "Ach", 

antwortete er, laßt Gnade für Recht ergehen, ich habe mich nur aus Not dazu 

entschlossen. Meine Frau hat Eure Rapunzeln aus dem Fenster erblickt und 

empfindet ein so großes Gelüsten, daß sie sterben würde, wenn sie nicht davon zu 

essen bekommt. Da ließ die Zauberin in ihrem Zorne nach und sprach zu ihm: 

"Verhält es sich so, wie du sagst so will ich dir gestatten, Rapunzeln mitzunehmen, 

soviel du willst; allein ich mache eine Bedingung: Du mußt mir das Kind geben, das 

deine Frau zur Welt bringen wird. Es soll ihm gut gehen, und ich will für es sorgen 

wie eine Mutter." Der Mann sagte in der Angst alles zu, und als die Frau in Wochen 

kam, so erschien sogleich die Zauberin, gab dem Kinde den Namen R a p u n z e 1 

und nahm es mit sich fort.  

Rapunzel ward das schönste Kind unter der Sonne. Als es zwölf Jahre alt war, schloß 

es die Zauberin in einen Turm, der in einem Walde lag und weder Treppe noch Türe 

hatte; nur ganz oben war ein kleines Fensterchen. Wenn die Zauberin hinein wollte, 

so stellte sie sich unten hin und rief:  

"Rapunzel, Rapunzel,  



Laß mir dein Haar herunter !"  

Rapunzel hatte lange, prächtige Haare, fein wie gesponnen Gold. Wenn sie nun die 

Stimme der Zauberin vernahm, so band sie ihre Zöpfe los, wickelte sie oben um 

einen Fensterhaken, und dann fielen die Haare zwanzig Ellen tief herunter, und die 

Zauberin stieg daran hinauf.  

Nach ein paar Jahren trug es sich zu, daß der Sohn des Königs durch den Wald ritt 

und an dem Turm vorüberkam. Da hörte er einen Gesang, der war so lieblich, daß er 

stillhielt und horchte. Das war Rapunzel, die in ihrer Einsamkeit sich die Zeit damit 

vertrieb, ihre süße Stimme erschallen zu lassen. Der Königssohn wollte zu ihr 

hinaufsteigen und suchte nach einer Türe des Turms: aber es war keine zu finden. 

Er ritt heim. Doch der Gesang hatte ihm so sehr das Herz gerührt, daß er jeden Tag 

hinaus in den Wald ging und zuhörte. Als er einmal so hinter einem Baum stand, sah 

er, daß eine Zauberin herankam, und hörte, wie sie hinaufrief:  

"Rapunzel, Rapunzel,  

Laß mir dein Haar herunter !"  

Da ließ Rapunzel die Haarflechten herab, und die Zauberin stieg zu ihr hinauf. "Ist 

das die Leiter, auf welcher man hinaufkommt, so will ich auch einmal mein Glück 

versuchen." Und den folgenden Tag, als es anfing dunkel zu werden, ging er zu dem 

Turme und rief:  

"Rapunzel, Rapunzel,  

Laß mir dein Haar herunter !"  

Alsbald fielen die Haare herab, und der Königssohn stieg hinauf.  

Anfangs erschrak Rapunzel gewaltig, als ein Mann zu ihr hereinkam, wie ihre Augen 

noch nie einen erblickt hatten. Doch der Königssohn fing an, ganz freundlich mit ihr 

zu reden, und erzählte ihr, daß von ihrem Gesang sein Herz so sehr sei bewegt 

worden, daß es ihm keine Ruhe gelassen und er sie selbst habe sehen müssen. Da 

verlor Rapunzel ihre Angst, und als er sie fragte, ob sie ihn zum Manne nehmen 

wollte, und sie sah, daß er jung und schön war, so dachte sie: Der wird mich lieber 

haben als die alte Frau Gotel, und sagte "Ja", und legte ihre Hand in seine Hand. Sie 

sprach: "Ich will gerne mit dir gehen, aber ich weiß nicht, wie ich herabkommen 

kann. Wenn du kommst, so bring jedesmal einen Strang Seide mit, daraus will ich 

eine Leiter flechten, und wenn die fertig ist, so steige ich herunter, und du nimmst 

mich auf dein Pferd." Sie verabredeten, daß er bis dahin alle Abende zu ihr kommen 

sollte: Denn bei Tag kam die Alte. Die Zauberin merkte auch nichts davon, bis 

einmal Rapunzel anfing und zu ihr sagte: "Sag Sie mir doch, Frau Gotel, wie kommt 

es nur, Sie wird mir viel schwerer heraufzuziehen als den jungen Königssohn, der ist 



in einem Augenblick bei mir ?" "Ach du gottloses Kind !" rief die Zauberin, "was muß 

ich von dir hören; ich dachte, ich hatte dich von aller Welt geschieden, und du hast 

mich doch betrogen !" In ihrem Zorn packte sie die schönen Haare der Rapunzel, 

schlug sie ein paarmal um ihre linke Hand, griff eine Schere mit der rechten, und, 

ritsch, ratsch, waren sie abgeschnitten, und die schönen Flechten lagen auf der Erde. 

Und sie war so unbarmherzig, daß sie die arme Rapunzel in eine Wüstenei brachte, 

wo sie in großem Jammer und Elend leben mußte.  

Denselben Tag aber, wo sie Rapunzel verstoßen hatte, machte abends die Zauberin 

die abgeschnittenen Flechten oben am Fensterhaken fest, und als der Königssohn 

kam und rief:  

"Rapunzel, Rapunzel,  

Laß mir dein Haar herunter !"  

so ließ sie die Haare hinab. Der Königssohn stieg hinauf, aber er fand oben nicht 

seine liebste Rapunzel, sondern die Zauberin, die ihn mit bösen und giftigen Blicken 

ansah. "Aha", rief sie höhnisch, "du willst die Frau Liebste holen, aber der schöne 

Vogel sitzt nicht mehr im Nest und singt nicht mehr, die Katze hat ihn geholt und 

wird dir auch noch die Augen auskratzen Für dich ist Rapunzel verloren, du wirst sie 

nie wieder erblicken !" Der Königssohn geriet außer sich vor Schmerzen, und in der 

Verzweiflung sprang er den Turm herab. Das Leben brachte er davon, aber die 

Dornen, in die er fiel, zerstachen ihm die Augen. Da irrte er blind im Wald umher, aß 

nichts als Wurzeln und Beeren und tat nichts als jammern und weinen über den 

Verlust seiner liebsten Frau. So wanderte er einige Jahre im Elend umher und geriet 

endlich in die Wüstenei wo Rapunzel mit den Zwillingen, die sie geboren hatte, 

einem Knaben und einem Mädchen, kümmerlich lebte. Er vernahm eine Stimme, 

und sie deuchte ihm so bekannt. Da ging er darauf zu und wie er herankam, 

erkannte ihn Rapunzel und fiel ihm um den Hals und weinte. Zwei von ihren Tränen 

aber benetzten seine Augen, da wurden sie wieder klar, und er konnte damit sehen 

wie sonst. Er führte sie in sein Reich, wo er mit Freude empfangen ward, und sie 

lebten noch lange glücklich und vergnügt.  



Rohrdommel und Wiedekopf 

'Wo weidet Ihr Eure Herde am liebsten?' fragte einer einen alten Kuhhirten. 'Hier, 

Herr, wo das Gras nicht zu fett ist und nicht zu mager; es tut sonst kein gut.' 'Warum 

nicht?' fragte der Herr. 'Hört Ihr dort von der Wiese her den dumpfen Ruf?' 

antwortete der Hirt, 'das ist der Rohrdommel, der war sonst ein Hirte, und der 

Wiedehopf war es auch. Ich will Euch die Geschichte erzählen.  

Der Rohrdommel hütete seine Herde auf fetten grünen Wiesen, wo Blumen im 

Überfluß standen, davon wurden seine Kühe mutig und wild. Der Wiedehopf aber 

trieb das Vieh auf hohe dürre Berge, wo der Wind mit dem Sand spielt, und seine 

Kühe wurden mager und kamen nicht zu Kräften. Wenn es Abend war und die Hirten 

heimwärts trieben, konnte Rohrdommel seine Kühe nicht zusammenbringen, sie 

waren übermütig und sprangen ihm davon. Er rief 'bunt, herüm, (bunte Kuh, 

herum), doch vergebens, sie hörten nicht auf seinen Ruf. Wiedehopf aber konnte 

sein Vieh nicht auf die Beine bringen, so matt und kraftlos war es geworden. 'Up, up, 

up!, schrie er, aber es half nicht, sie blieben auf dem Sand liegen. So gehts, wenn 

man kein Maß hält. Noch heute, wo sie keine Herde mehr hüten, schreit 

Rohrdommel 'bunt, herüm,' und der Wiedehopf 'up, up, up!' 



Rotkäppchen 

Es war einmal eine kleine süße Dirne, die hatte jedermann lieb, der sie nur ansah, 

am allerliebsten aber ihre Großmutter, die wußte gar nicht, was sie alles dem Kinde 

geben sollte. Einmal schenkte sie ihm ein Käppchen von rotem Sammet, und weil 

ihm das so wohl stand und es nichts anders mehr tragen wollte, hieß es nur das 

Rotkäppchen. Eines Tages sprach seine Mutter zu ihm: »Komm, Rotkäppchen, da 

hast du ein Stück Kuchen und eine Flasche Wein, bring das der Großmutter hinaus; 

sie ist krank und schwach und wird sich daran laben. Mach dich auf, bevor es heiß 

wird, und wenn du hinauskommst, so geh hübsch sittsam und lauf nicht vom Weg 

ab, sonst fällst du und zerbrichst das Glas, und die Großmutter hat nichts. Und wenn 

du in ihre Stube kommst, so vergiß nicht, guten Morgen zu sagen, und guck nicht 

erst in alle Ecken herum.«  

»Ich will schon alles gut machen«, sagte Rotkäppchen zur Mutter und gab ihr die 

Hand darauf. Die Großmutter aber wohnte draußen im Wald, eine halbe Stunde vom 

Dorf. Wie nun Rotkäppchen in den Wald kam, begegnete ihm der Wolf. Rotkäppchen 

aber wußte nicht, was das für ein böses Tier war, und fürchtete sich nicht vor ihm. 

»Guten Tag, Rotkäppchen«, sprach er. »Schönen Dank, Wolf.« »Wo hinaus so früh, 

Rotkäppchen?« »Zur Großmutter.« »Was trägst du unter der Schürze?« »Kuchen 

und Wein: gestern haben wir gebacken, da soll sich die kranke und schwache 

Großmutter etwas zugut tun und sich damit stärken.« »Rotkäppchen, wo wohnt 

deine Großmutter?« »Noch eine gute Viertelstunde weiter im Wald, unter den drei 

großen Eichbäumen, da steht ihr Haus, unten sind die Nußhecken, das wirst du ja 

wissen«, sagte Rotkäppchen. Der Wolf dachte bei sich: »Das junge zarte Ding, das 

ist ein fetter Bissen, der wird noch besser schmecken als die Alte: du mußt es listig 

anfangen, damit du beide erschnappst.« Da ging er ein Weilchen neben 

Rotkäppchen her, dann sprach er: »Rotkäppchen, sieh einmal die schönen Blumen, 

die ringsumher stehen, warum guckst du dich nicht um? Ich glaube, du hörst gar 

nicht, wie die Vöglein so lieblich singen? Du gehst ja für dich hin, als wenn du zur 

Schule gingst, und ist so lustig haußen in dem Wald.«  

Rotkäppchen schlug die Augen aut, und als es sah, wie die Sonnenstrahlen durch die 

Bäume hin und her tanzten und alles voll schöner Blumen stand, dachte es: »Wenn 

ich der Großmutter einen frischen Strauß mitbringe, der wird ihr auch Freude 

machen; es ist so früh am Tag, daß ich doch zu rechter Zeit ankomme«, lief vom 

Wege ab in den Wald hinein und suchte Blumen. Und wenn es eine gebrochen hatte, 

meinte es, weiter hinaus stände eine schönere, und lief darnach, und geriet immer 

tiefer in den Wald hinein. Der Wolf aber ging geradeswegs nach dem Haus der 

Großmutter und klopfte an die Türe. »Wer ist draußen?« »Rotkäppchen, das bringt 

Kuchen und Wein, mach auf.« »Drück nur auf die Klinke«, rief die Großmutter, »ich 

bin zu schwach und kann nicht aufstehen. « Der Wolf drückte auf die Klinke, die Türe 

sprang auf, und er ging, ohne ein Wort zu sprechen, gerade zum Bett der 



Großmutter und verschluckte sie. Dann tat er ihre Kleider an, setzte ihre Haube auf, 

legte sich in ihr Bett und zog die Vorhänge vor.  

Rotkäppchen aber war nach den Blumen herumgelaufen, und als es so viel 

zusammen hatte, daß es keine mehr tragen konnte, fiel ihm die Großmutter wieder 

ein, und es machte sich auf den Weg zu ihr. Es wunderte sich, daß die Türe aufstand, 

und wie es in die Stube trat, so kam es ihm so seltsam darin vor, daß es dachte: »Ei, 

du mein Gott, wie ängstlich wird mir's heute zumut, und bin sonst so gerne bei der 

Großmutter!« Es rief »Guten Morgen«, bekam aber keine Antwort. Darauf ging es 

zum Bett und zog die Vorhänge zurück: da lag die Großmutter und hatte die Haube 

tief ins Gesicht gesetzt und sah so wunderlich aus. »Ei, Großmutter, was hast du für 

große Ohren!« »Daß ich dich besser hören kann.« »Ei, Großmutter, was hast du für 

große Augen!« »Daß ich dich besser sehen kann.« »Ei, Großmutter, was hast du für 

große Hände« »Daß ich dich besser packen kann.« »Aber, Großmutter, was hast du 

für ein entsetzlich großes Maul!« »Daß ich dich besser fressen kann.« Kaum hatte 

der Wolf das gesagt, so tat er einen Satz aus dem Bette und verschlang das arme 

Rotkäppchen.  

Wie der Wolf sein Gelüsten gestillt hatte, legte er sich wieder ins Bett, schlief ein und 

fing an, überlaut zu schnarchen. Der Jäger ging eben an dem Haus vorbei und 

dachte: »Wie die alte Frau schnarcht, du mußt doch sehen, ob ihr etwas fehlt. « Da 

trat er in die Stube, und wie er vor das Bette kam, so sah er, daß der Wolf darin lag. 

»Finde ich dich hier, du alter Sünder«, sagte er, »ich habe dich lange gesucht. « Nun 

wollte er seine Büchse anlegen, da fiel ihm ein, der Wolf könnte die Großmutter 

gefressen haben und sie wäre noch zu retten: schoß nicht, sondern nahm eine 

Schere und fing an, dem schlafenden Wolf den Bauch aufzuschneiden. Wie er ein 

paar Schnitte getan hatte, da sah er das rote Käppchen leuchten, und noch ein paar 

Schnitte, da sprang das Mädchen heraus und rief: »Ach, wie war ich erschrocken, 

wie war's so dunkel in dem Wolf seinem Leib!« Und dann kam die alte Großmutter 

auch noch lebendig heraus und konnte kaum atmen. Rotkäppchen aber holte 

geschwind große Steine, damit füllten sie dem Wolf den Leib, und wie er aufwachte, 

wollte er fortspringen, aber die Steine waren so schwer, daß er gleich niedersank 

und sich totfiel.  

Da waren alle drei vergnügt; der Jäger zog dem Wolf den Pelz ab und ging damit 

heim, die Großmutter aß den Kuchen und trank den Wein, den Rotkäppchen 

gebracht hatte, und erholte sich wieder, Rotkäppchen aber dachte: »Du willst dein 

Lebtag nicht wieder allein vom Wege ab in den Wald laufen, wenn dir's die Mutter 

verboten hat.«  

Es wird auch erzählt, daß einmal, als Rotkäppchen der alten Großmutter wieder 

Gebackenes brachte, ein anderer Wolf ihm zugesprochen und es vom Wege habe 

ableiten wollen. Rotkäppchen aber hütete sich und ging gerade fort seines Wegs 

und sagte der Großmutter, daß es dem Wolf begegnet wäre, der ihm guten Tag 

gewünscht, aber so bös aus den Augen geguckt hätte: »Wenn's nicht auf offner 



Straße gewesen wäre, er hätte mich gefressen.« »Komm«, sagte die Großmutter, 

»wir wollen die Türe verschließen, daß er nicht herein kann.« Bald darnach klopfte 

der Wolf an und rief: »Mach auf, Großmutter, ich bin das Rotkäppchen, ich bring dir 

Gebackenes.« Sie schwiegen aber still und machten die Türe nicht auf: da schlich 

der Graukopf etlichemal um das Haus, sprang endlich aufs Dach und wollte warten, 

bis Rotkäppchen abends nach Haus ginge, dann wollte er ihm nachschleichen und 

wollt's in der Dunkelheit fressen. Aber die Großmutter merkte, was er im Sinn hatte. 

Nun stand vor dem Haus ein großer Steintrog, da sprach sie zu dem Kind: »Nimm 

den Eimer, Rotkäppchen, gestern hab ich Würste gekocht, da trag das Wasser, 

worin sie gekocht sind, in den Trog.« Rotkäppchen trug so lange, bis der große, 

große Trog ganz voll war. Da stieg der Geruch von den Würsten dem Wolf in die 

Nase, er schnupperte und guckte hinab, endlich machte er den Hals so lang, daß er 

sich nicht mehr halten konnte und anfing zu rutschen: so ruschte er vom Dach 

herab, gerade in den großen Trog hinein, und ertrank. Rotkäppchen aber ging 

fröhlich nach Haus, und tat ihm niemand etwas zuleid.  



Rumpelstilzchen 

Es war einmal ein Müller, der war arm, aber er hatte eine schöne Tochter. Nun traf 

es sich, daß er mit dem König zu sprechen kam, und zu ihm sagte "ich habe eine 

Tochter, die kann Stroh zu Gold spinnen". Dem König, der das Gold lieb hatte, gefiel 

die Kunst gar wohl, und er befahl die Müllerstochter sollte alsbald vor ihn gebracht 

werden. Dann führte er sie in eine Kammer, die ganz voll Stroh war, gab ihr Rad und 

Haspel, und sprach "wenn du diese Nacht durch bis morgen früh dieses Stroh nicht 

zu Gold versponnen hast, so mußt du sterben". Darauf ward die Kammer 

verschlossen, und sie blieb allein darin.  

Da saß nun die arme Müllerstochter, und wußte um ihr Leben keinen Rat, denn sie 

verstand gar nichts davon, wie das Stroh zu Gold zu spinnen war, und ihre Angst 

ward immer größer, daß sie endlich zu weinen anfing. Da ging auf einmal die Türe 

auf, und trat ein kleines Männchen herein und sprach "guten Abend, Jungfer 

Müllerin, warum weint sie so sehr?" "Ach", antwortete das Mädchen, "ich soll Stroh 

zu Gold spinnen, und verstehe das nicht." Sprach das Männchen "was gibst du mir, 

wenn ich dirs spinne?" "Mein Halsband" sagte das Mädchen. Das Männchen nahm 

das Halsband, setzte sich vor das Rädchen, und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal 

gezogen, war die Spule voll. Dann steckte es eine andere auf, und schnurr, schnurr, 

schnurr, dreimal gezogen, war auch die zweite voll: und so gings fort bis zum 

Morgen, da war alles Stroh versponnen, und alle Spulen waren voll Gold. Als der 

König kam und nachsah, da erstaunte er und freute sich, aber sein Herz wurde nur 

noch begieriger, und er ließ die Müllerstochter in eine andere Kammer voll Stroh 

bringen, die noch viel größer war, und befahl ihr das auch in einer Nacht zu spinnen, 

wenn ihr das Leben lieb wäre. Das Mädchen wußte sich nicht zu helfen und weinte, 

da ging abermals die Türe auf, und das kleine Männchen kam und sprach "was gibst 

du mir wenn ich dir das Stroh zu Gold spinne?<~ "Meinen Ring von dem Finger" 

antwortete das Mädchen. Das Männchen nahm den Ring, und fing wieder an zu 

schnurren mit dem Rade, und hatte bis zum Morgen alles Stroh zu glänzendem Gold 

gesponnen. Der König freute sich über die Maßen bei dem Anblick, war aber noch 

immer nicht Goldes satt, sondern ließ die Müllerstochter in eine noch größere 

Kammer voll Stroh bringen und sprach "die mußt du noch in dieser Nacht 

verspinnen; wenn dir das gelingt, sollst du meine Gemahlin werden". "Denn", 

dachte er, "eine reichere Frau kannst du auf der Welt nicht haben." Als das Mädchen 

allein war, kam das Männlein zum drittenmal wieder, und sprach was gibst du mir, 

wenn ich dir noch diesmal das Stroh spinne?" "Ich habe nichts mehr, das ich geben 

könnte" antwortete das Mädchen. "So versprich mir, wann du Königin wirst, dein 

erstes Kind." "Wer weiß wie das noch geht" dachte die Müllerstochter, und wußte 

sich auch in der Not nicht anders zu helfen, und versprach dem Männchen was es 

verlangte; dafür spann das Männchen noch einmal das Stroh zu Gold. Und als am 

Morgen der König kam, und alles fand wie er gewünscht hatte, so hielt er Hochzeit 

mit ihr, und die schöne Müllerstochter ward eine Königin.  



Über ein Jahr brachte sie ein schönes Kind zur Welt, und dachte gar nicht mehr an 

das Männchen, da trat es in ihre Kammer und sprach "nun gib mir, was du 

versprochen hast". Die Königin erschrak, und bot dem Männchen alle Reichtümer 

des Königreichs an, wenn es ihr das Kind lassen wollte, aber das Männchen 

sprach ))nein, etwas Lebendes ist mir lieber als alle Schätze der Welt~. Da fing die 

Königin so an zu jammern und zu weinen, daß das Männchen Mitleiden mit ihr hatte, 

und sprach "drei Tage will ich dir Zeit lassen, wenn du bis dahin meinen Namen 

weißt, so sollst du dein Kind behalten".  

Nun dachte die Königin die ganze Nacht über an alle Namen, die sie jemals gehört 

hatte, und schickte einen Boten über Land, der sollte sich erkundigen weit und breit 

nach neuen Namen. Als am andern Tag das Männchen kam, fing sie an mit Caspar, 

Melchior, Balzer, und sagte alle Namen, die sie wußte, nach der Reihe her, aber bei 

jedem sprach das Männlein "so heiß ich nicht" Den zweiten Tag ließ sie herumfragen 

bei allen Leuten, und sagte dem Männlein die ungewöhnlichsten und seltsamsten 

vor, Rippenbiest, Hammelswade, Schnürbein, aber es blieb dabei "so heiß ich nicht" 

Den dritten Tag kam der Bote wieder zurück, und erzählte "neue Namen habe ich 

keinen einzigen finden können, aber wie ich an einen hohen Burg um die Waldecke 

kam, wo Fuchs und Has sich gute Nacht sagen, so sah ich da ein kleines Haus, und 

vor dem Haus brannte ein Feuer, und um das Feuer sprang ein gar zu lächerliches 

Männchen, hüpfte auf einem Bein, und schrie 

"heute back ich, morgen brau ich, 

übermorgen hol ich der Königin ihr Kind; 

ach, wie gut ist daß niemand weiß 

daß ich Rumpelstilzchen heiß!"  

Da war die Königin ganz froh daß sie den Namen wußte, und als bald hernach das 

Männlein kam, und sprach "nun, Frau Königin, wie heiß ich?" fragte sie erst "heißest 

du Kunz?" "Nein." "Heißest du Heinz?" "Nein." 

"Heißt du etwa Rumpelstilzchen?"  

"Das hat dir der Teufel gesagt, das hat dir der Teufel gesagt" schrie das Männlein, 

und stieß mit dem rechten Fuß vor Zorn so tief in die Erde daß es bis an den Leib 

hineinfuhr, dann packte es in seiner Wut den linken Fuß mit beiden Händen, und riß 

sich selbst mitten entzwei. 



Sneewittchen 

Es war einmal mitten im Winder, und die Schneeflocken fielen wie Federn vom 

Himmel herab, da saß eine Königin an einem Fenster, das einen Rahmen von 

schwarzem Ebenholz hatte, und nähte. Und wie sie so nähte und nach dem Schnee 

aufblickte, stach sie sich mit der Nadel in den Finger, und es fielen drei Tropfen Blut 

in den Schnee. Und weil das Rote im weißen Schnee so schön aussah, dachte sie bei 

sich 'hätt ich ein Kind so weiß wie Schnee, so rot wie Blut, und so schwarz wie das 

Holz an dem Rahmen.' Bald darauf bekam sie ein Töchterlein, das war so weiß wie 

Schnee, so rot wie Blut, und so schwarzhaarig wie Ebenholz, und ward darum das 

Sneewittchen (Schneeweißchen) genannt. Und wie das Kind geboren war, starb die 

Königin.  

Über ein Jahr nahm sich der König eine andere Gemahlin. Es war eine schöne Frau, 

aber sie war stolz und übermütig, und konnte nicht leiden, daß sie an Schönheit von 

jemand sollte übertroffen werden. Sie hatte einen wunderbaren Spiegel, wenn sie 

vor den trat und sich darin beschaute, sprach sie  

'Spieglein, Spieglein an der Wand,  

wer ist die Schönste im ganzen Land?'  

so antwortete der Spiegel  

'Frau Königin, Ihr seid die Schönste im Land.'  

Da war sie zufrieden, denn sie wußte, daß der Spiegel die Wahrheit sagte.  

Sneewittchen aber wuchs heran und wurde immer schöner, und als es sieben Jahre 

alt war, war es so schön wie der klare Tag, und schöner als die Königin selbst. Als 

diese einmal ihren Spiegel fragte  

'Spieglein, Spieglein an der Wand,  

wer ist die Schönste im ganzen Land?'  

so antwortete er  

'Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier,  

aber Sneewittchen ist tausendmal schöner als Ihr.'  

Da erschrak die Königin und ward gelb und grün vor Neid. Von Stund an, wenn sie 

Sneewittchen erblickte, kehrte sich ihr das Herz im Leibe herum, so haßte sie das 

Mädchen. Und der Neid und Hochmut wuchsen wie ein Unkraut in ihrem Herzen 

immer höher, daß sie Tag und Nacht keine Ruhe mehr hatte. Da rief sie einen Jäger 

und sprach 'bring das Kind hinaus in den Wald, ich wills nicht mehr vor meinen 



Augen sehen. Du sollst es töten und mir Lunge und Leber zum Wahrzeichen 

mitbringen.' Der Jäger gehorchte und führte es hinaus, und als er den Hirschfänger 

gezogen hatte und Sneewittchens unschuldiges Herz durchbohren wollte, fing es an 

zu weinen und sprach 'ach, lieber Jäger, laß mir mein Leben; ich will in den wilden 

Wald laufen und nimmermehr wieder heim kommen.' Und weil es so schön war, 

hatte der Jäger Mitleid und sprach 'so lauf hin, du armes Kind.' 'Die wilden Tiere 

werden dich bald gefressen haben,' dachte er, und doch wars ihm, als wär ein Stein 

von seinem Herzen gewälzt, weil er es nicht zu töten brauchte. Und als gerade ein 

junger Frischling dahergesprungen kam, stach er ihn ab, nahm Lunge und Leber 

heraus, und brachte sie als Wahrzeichen der Königin mit. Der Koch mußte sie in Salz 

kochen, und das boshafte Weib aß sie auf und meinte, sie hätte Sneewittchens 

Lunge und Leber gegessen.  

Nun war das arme Kind in dem großen Wald mutterseelig allein, und ward ihm so 

angst, daß es alle Blätter an den Bäumen ansah und nicht wußte, wie es sich helfen 

sollte. Da fing es an zu laufen und lief über die spitzen Steine und durch die Dornen, 

und die wilden Tiere sprangen an ihm vorbei, aber sie taten ihm nichts. Es lief, 

solange nur die Füße noch fort konnten, bis es bald Abend werden wollte, da sah es 

ein kleines Häuschen und ging hinein, sich zu ruhen. In dem Häuschen war alles 

klein, aber so zierlich und reinlich, daß es nicht zu sagen ist. Da stand ein 

weißgedecktes Tischlein mit sieben kleinen Tellern, jedes Tellerlein mit seinem 

Löffelein, ferner sieben Messerlein und Gäblein, und sieben Becherlein. An der Wand 

waren sieben Bettlein nebeneinander aufgestellt und schneeweiße Laken darüber 

gedeckt. Sneewittchen, weil es so hungrig und durstig war, aß von jedem Tellerlein 

ein wenig Gemüs und Brot, und trank aus jedem Becherlein einen Tropfen Wein; 

denn es wollte nicht einem allein alles wegnehmen. Hernach, weil es so müde war, 

legte es sich in ein Bettchen, aber keins paßte; das eine war zu lang, das andere zu 

kurz, bis endlich das siebente recht war: und darin blieb es liegen, befahl sich Gott 

und schlief ein.  

Als es ganz dunkel geworden war, kamen die Herren von dem Häuslein, das waren 

die sieben Zwerge, die in den Bergen nach Erz hackten und gruben. Sie zündeten 

ihre sieben Lichtlein an, und wie es nun hell im Häuslein ward, sahen sie, daß 

jemand darin gewesen war, denn es stand nicht alles so in der Ordnung, wie sie es 

verlassen hatten. Der erste sprach 'wer hat auf meinem Stühlchen gesessen?' Der 

zweite 'wer hat von meinem Tellerchen gegessen?' Der dritte 'wer hat von meinem 

Brötchen genommen?' Der vierte 'wer hat von meinem Gemüschen gegessen?' Der 

fünfte 'wer hat mit meinem Gäbelchen gestochen?' Der sechste 'wer hat mit 

meinem Messerchen geschnitten?' Der siebente 'wer hat aus meinem Becherlein 

getrunken?' Dann sah sich der erste um und sah, daß auf seinem Bett eine kleine 

Delle war, da sprach er 'wer hat in mein Bettchen getreten?' Die andern kamen 

gelaufen und riefen 'in meinem hat auch jemand gelegen.' Der siebente aber, als er 

in sein Bett sah, erblickte Sneewittchen, das lag darin und schlief. Nun rief er die 

andern, die kamen herbeigelaufen, und schrien vor Verwunderung, holten ihre 

sieben Lichtlein und beleuchteten Sneewittchen. 'Ei, du mein Gott! ei, du mein 



Gott!' riefen sie, 'was ist das Kind so schön!' und hatten so große Freude, daß sie es 

nicht aufweckten, sondern im Bettlein fortschlafen ließen. Der siebente Zwerg aber 

schlief bei seinen Gesellen, bei jedem eine Stunde, da war die Nacht herum.  

Als es Morgen war, erwachte Sneewittchen, und wie es die sieben Zwerge sah, 

erschrak es. Sie waren aber freundlich und fragten 'wie heißt du?' 'Ich heiße 

Sneewittchen,' antwortete es. 'Wie bist du in unser Haus gekommen?' sprachen 

weiter die Zwerge. Da erzählte es ihnen, daß seine Stiefmutter es hätte wollen 

umbringen lassen, der Jäger hätte ihm aber das Leben geschenkt, und da wär es 

gelaufen den ganzen Tag, bis es endlich ihr Häuslein gefunden hätte. Die Zwerge 

sprachen 'willst du unsern Haushalt versehen, kochen, betten, waschen, nähen und 

stricken, und willst du alles ordentlich und reinlich halten, so kannst du bei uns 

bleiben, und es soll dir an nichts fehlen.' 'Ja,' sagte Sneewittchen, 'von Herzen gern,' 

und blieb bei ihnen. Es hielt ihnen das Haus in Ordnung: morgens gingen sie in die 

Berge und suchten Erz und Gold, abends kamen sie wieder, und da mußte ihr Essen 

bereit sein. Den Tag über war das Mädchen allein, da warnten es die guten 

Zwerglein und sprachen 'hüte dich vor deiner Stiefmutter, die wird bald wissen, daß 

du hier bist; laß ja niemand herein.'  

Die Königin aber, nachdem sie Sneewittchens Lunge und Leber glaubte gegessen zu 

haben, dachte nicht anders, als sie wäre wieder die erste und Allerschönste, trat vor 

ihren Spiegel und sprach  

'Spieglein, Spieglein an der Wand, 

wer ist die Schönste im ganzen Land?'  

Da antwortete der Spiegel  

'Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier,  

aber Sneewittchen über den Bergen  

bei den sieben Zwergen  

ist noch tausendmal schöner als Ihr.'  

Da erschrak sie, denn sie wußte, daß der Spiegel wahrheit sprach, und merkte, daß 

der Jäger sie betrogen hatte und Sneewittchen noch am Leben war. Und da sann 

und sann sie aufs neue, wie sie es umbringen wollte; denn solange sie nicht die 

Schönste war im ganzen Land, ließ ihr der Neid keine Ruhe. Und als sie sich endlich 

etwas ausgedacht hatte, färbte sie sich das Gesicht, und kleidete sich wie eine alte 

Krämerin, und war ganz unkenntlich. In dieser Gestalt ging sie über die sieben 

Berge zu den sieben Zwergen, klopfte an die Türe und rief 'schöne Ware feil! feil!' 

Sneewittchen guckte zum Fenster heraus und rief 'guten Tag, liebe Frau, was habt 

Ihr zu verkaufen?' 'Gute Ware, schöne Ware,' antwortete sie, 'Schnürriemen von 

allen Farben,' und holte einen hervor, der aus bunter Seide geflochten war. 'Die 

ehrliche Frau kann ich hereinlassen,' dachte Sneewittchen, riegelte die Türe auf und 

kaufte sich den hübschen Schnürriemen. 'Kind,' sprach die Alte, 'wie du aussiehst! 



komm, ich will dich einmal ordentlich schnüren.' Sneewittchen hatte kein Arg, 

stellte sich vor sie, und ließ sich mit dem neuen Schnürriemen schnüren: aber die 

Alte schnürte geschwind und schnürte so fest, daß dem Sneewittchen der Atem 

verging, und es für tot hinfiel. 'Nun bist du die Schönste gewesen,' sprach sie und 

eilte hinaus.  

Nicht lange darauf, zur Abendzeit, kamen die sieben Zwerge nach Haus, aber wie 

erschraken sie, als sie ihr liebes Sneewittchen auf der Erde liegen sahen; und es 

regte und bewegte sich nicht, als wäre es tot. Sie hoben es in die Höhe, und weil sie 

sahen, daß es zu fest geschnürt war, schnitten sie den Schnürriemen entzwei: da 

fing es an ein wenig zu atmen, und ward nach und nach wieder lebendig. Als die 

Zwerge hörten, was geschehen war, sprachen sie 'die alte Krämerfrau war niemand 

als die gottlose Königin: hüte dich und laß keinen Menschen herein, wenn wir nicht 

bei dir sind.'  

Das böse Weib aber, als es nach Haus gekommen war, ging vor den Spiegel und 

fragte  

'Spieglein, Spieglein an der Wand,  

wer ist die Schönste im ganzen Land?'  

Da antwortete er wie sonst  

'Frau Königin' Ihr seid die Schönste hier,  

aber Sneewittchen über den Bergen  

bei den sieben Zwergen  

ist noch tausendmal schöner als Ihr.'  

Als sie das hörte, lief ihr alles Blut zum Herzen, so erschrak sie, denn sie sah wohl, 

daß Sneewittchen wieder lebendig geworden war. 'Nun aber,' sprach sie, 'will ich 

etwas aussinnen, das dich zugrunde richten soll,' und mit Hexenkünsten, die sie 

verstand, machte sie einen giftigen Kamm. Dann verkleidete sie sich und nahm die 

Gestalt eines andern alten Weibes an. So ging sie hin über die sieben Berge zu den 

sieben Zwergen, klopfte an die Türe und rief 'gute Ware feil! feil!' Sneewittchen 

schaute heraus und sprach 'geht nur weiter, ich darf niemand hereinlassen.' 'Das 

Ansehen wird dir doch erlaubt sein,' sprach die Alte, zog den giftigen Kamm heraus 

und hielt ihn in die Höhe. Da gefiel er dem Kinde so gut, daß es sich betören ließ und 

die Türe öffnete. Als sie des Kaufs einig waren, sprach die Alte 'nun will ich dich 

einmal ordentlich kämmen.' Das arme Sneewittchen dachte an nichts, und ließ die 

Alte gewähren, aber kaum hatte sie den Kamm in die Haare gesteckt, als das Gift 

darin wirkte, und das Mädchen ohne Besinnung niederfiel. 'Du Ausbund von 

Schönheit,' sprach das boshafte Weib, 'jetzt ists um dich geschehen,' und ging fort. 

Zum Glück aber war es bald Abend, wo die sieben Zwerglein nach Haus kamen. Als 

sie Sneewittchen wie tot auf der Erde liegen sahen, hatten sie gleich die Stiefmutter 

in Verdacht, suchten nach, und fanden den giftigen Kamm, und kaum hatten sie ihn 



herausgezogen, so kam Sneewittchen wieder zu sich und erzählte, was 

vorgegangen war. Da warnten sie es noch einmal, auf seiner Hut zu sein und 

niemand die Türe zu öffnen.  

Die Königin stellte sich daheim vor den Spiegel und sprach  

'Spieglein, Spieglein an der Wand,  

wer ist die Schönste im ganzen Land?'  

Da antwortete er wie vorher  

'Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier,  

aber Sneewittchen über den Bergen  

bei den sieben Zwergen  

ist noch tausendmal schöner als Ihr.'  

Als sie den Spiegel so reden hörte, zitterte und bebte sie vor Zorn. 'Sneewittchen 

soll sterben,' rief sie, 'und wenn es mein eignes Leben kostet.' Darauf ging sie in 

eine ganz verborgene einsame Kammer, wo niemand hinkam, und machte da einen 

giftigen giftigen Apfel. Äußerlich sah er schön aus, weiß mit roten Backen, daß jeder, 

der ihn erblickte, Lust danach bekam, aber wer ein Stückchen davon aß, der mußte 

sterben. Als der Apfel fertig war, färbte sie sich das Gesicht und verkleidete sich in 

eine Bauersfrau, und so ging sie über die sieben Berge zu den sieben Zwergen. Sie 

klopfte an, Sneewittchen streckte den Kopf zum Fenster heraus und sprach 'ich darf 

keinen Menschen einlassen, die sieben Zwerge haben mirs verboten.' 'Mir auch 

recht,' antwortete die Bäuerin, 'meine Äpfel will ich schon los werden. Da, einen will 

ich dir schenken.' 'Nein,' sprach Sneewittchen, 'ich darf nichts annehmen.' 

'Fürchtest du dich vor Gift?' sprach die Alte, 'siehst du, da schneide ich den Apfel in 

zwei Teile; den roten Backen iß du, den weißen will ich essen.' Der Apfel war aber so 

künstlich gemacht, daß der rote Backen allein vergiftet war. Sneewittchen lüsterte 

den schönen Apfel an, und als es sah, daß die Bäuerin davon aß, so konnte es nicht 

länger widerstehen, streckte die Hand hinaus und nahm die giftige Hälfte. Kaum 

aber hatte es einen Bissen davon im Mund, so fiel es tot zur Erde nieder. Da 

betrachtete es die Königin mit grausigen Blicken und lachte überlaut und sprach 

'weiß wie Schnee, rot wie Blut, schwarz wie Ebenholz! diesmal können dich die 

Zwerge nicht wieder erwecken.' Und als sie daheim den Spiegel befragte  

'Spieglein, Spieglein an der Wand, 

wer ist die Schönste im ganzen Land?'  

so antwortete er endlich  

'Frau Königin, Ihr seid die Schönste im Land.'  

Da hatte ihr neidisches Herz Ruhe, so gut ein neidisches Herz Ruhe haben kann.  



Die Zwerglein, wie sie abends nach Haus kamen, fanden Sneewittchen auf der Erde 

liegen, und es ging kein Atem mehr aus seinem Mund, und es war tot. Sie hoben es 

auf, suchten, ob sie was Giftiges fänden, schnürten es auf, kämmten ihm die Haare, 

wuschen es mit Wasser und Wein, aber es half alles nichts; das liebe Kind war tot 

und blieb tot. Sie legten es auf eine Bahre und setzten sich alle siebene daran und 

beweinten es, und weinten drei Tage lang. Da wollten sie es begraben, aber es sah 

noch so frisch aus wie ein lebender Mensch, und hatte noch seine schönen roten 

Backen. Sie sprachen 'das können wir nicht in die schwarze Erde versenken,' und 

ließen einen durchsichtigen Sarg von Glas machen, daß man es von allen Seiten 

sehen konnte, legten es hinein, und schrieben mit goldenen Buchstaben seinen 

Namen darauf, und daß es eine Königstochter wäre. Dann setzten sie den Sarg 

hinaus auf den Berg, und einer von ihnen blieb immer dabei und bewachte ihn. Und 

die Tiere kamen auch und beweinten Sneewittchen, erst eine Eule, dann ein Rabe, 

zuletzt ein Täubchen.  

Nun lag Sneewittchen lange lange Zeit in dem Sarg und verweste nicht, sondern sah 

aus, als wenn es schliefe, denn es war noch so weiß als Schnee, so rot als Blut, und 

so schwarzhaarig wie Ebenholz. Es geschah aber, daß ein Königssohn in den Wald 

geriet und zu dem Zwergenhaus kam, da zu über nachten. Er sah auf dem Berg den 

Sarg und das schöne Sneewittchen darin, und las, was mit goldenen Buchstaben 

darauf geschrieben war. Da sprach er zu den Zwergen 'laßt mir den Sarg, ich will 

euch geben, was ihr dafür haben wollt.' Aber die Zwerge antworteten 'wir geben ihn 

nicht um alles Gold in der Welt.' Da sprach er 'so schenkt mir ihn, denn ich kann 

nicht leben, ohne Sneewittchen zu sehen, ich will es ehren und hochachten wie mein 

Liebstes.' Wie er so sprach, empfanden die guten Zwerglein Mitleiden mit ihm und 

gaben ihm den Sarg. Der Königssohn ließ ihn nun von seinen Dienern auf den 

Schultern forttragen. Da geschah es, daß sie über einen Strauch stolperten, und von 

dem Schüttern fuhr der giftige Apfelgrütz, den Sneewittchen abgebissen hatte, aus 

dem Hals. Und nicht lange, so öffnete es die Augen, hob den Deckel vom Sarg in die 

Höhe, und richtete sich auf, und war wieder lebendig. 'Ach Gott, wo bin ich?' rief es. 

Der Königssohn sagte voll Freude 'du bist bei mir,' und erzählte, was sich 

zugetragen hatte, und sprach 'ich habe dich lieber als alles auf der Welt; komm mit 

mir in meines Vaters Schloß, du sollst meine Gemahlin werden.' Da war ihm 

Sneewittchen gut und ging mit ihm, und ihre Hochzeit ward mit großer Pracht und 

Herrlichkeit angeordnet.  

Zu dem Fest wurde aber auch Sneewittchens gottlose Stiefmutter eingeladen. Wie 

sie sich nun mit schönen Kleidern angetan hatte, trat sie vor den Spiegel und sprach  

'Spieglein' Spieglein an der Wand'  

wer ist die Schönste im ganzen Land?'  

Der Spiegel antwortete  



'Frau Königin' Ihr seid die Schönste hier,  

aber die junge Königin ist tausendmal schöner als Ihr.' 

Da stieß das böse Weib einen Fluch aus, und ward ihr so angst, so angst, daß sie sich 

nicht zu lassen wußte. Sie wollte zuerst gar nicht auf die Hochzeit kommen: doch 

ließ es ihr keine Ruhe, sie mußte fort und die junge Königin sehen. Und wie sie 

hineintrat, erkannte sie Sneewittchen, und vor Angst und Schrecken stand sie da 

und konnte sich nicht regen. Aber es waren schon eiserne Pantoffeln über 

Kohlenfeuer gestellt und wurden mit Zangen hereingetragen und vor sie hingestellt. 

Da mußte sie in die rotglühenden Schuhe treten und so lange tanzen, bis sie tot zur 

Erde fiel. 



Sechse kommen durch die ganze Welt 

Es war einmal ein Mann, der verstand allerlei Künste: er diente im Krieg, und hielt 

sich brav und tapfer, aber als der Krieg zu Ende war, bekam er den Abschied und 

drei Heller Zehrgeld auf den Weg. 'Wart,' sprach er, 'das laß ich mir nicht gefallen, 

finde ich die rechten Leute, so soll mir der König noch die Schätze des ganzen 

Landes herausgeben.' Da ging er voll Zorn in den Wald, und sah einen darin stehen, 

der hatte sechs Bäume ausgerupft, als wärens Kornhalme. Sprach er zu ihm 'willst 

du mein Diener sein und mit mir ziehen?' 'Ja,' antwortete er, 'aber erst will ich 

meiner Mutter das Wellchen Holz heimbringen,' und nahm einen von den Bäumen 

und wickelte ihn um die fünf andern, hob die Welle auf die Schulter und trug sie fort. 

Dann kam er wieder und ging mit seinem Herrn, der sprach 'wir zwei sollten wohl 

durch die ganze Welt kommen.' Und als sie ein Weilchen gegangen waren, fanden 

sie einen Jäger, der lag auf den Knien, hatte die Büchse angelegt und zielte. Sprach 

der Herr zu ihm 'Jäger, was willst du schießen?' Er antwortete 'zwei Meilen von hier 

sitzt eine Fliege auf dem Ast eines Eichbaums, der will ich das linke Auge 

herausschießen.' 'O' geh mit mir,' sprach der Mann, 'wenn wir drei zusammen sind, 

sollten wir wohl durch die ganze Welt kommen.' Der Jäger war bereit und ging mit 

ihm, und sie kamen zu sieben Windmühlen, deren Flügel trieben ganz hastig herum, 

und ging doch links und rechts kein Wind, und bewegte sich kein Blättchen. Da 

sprach der Mann 'ich weiß nicht, was die Windmühle treibt, es regt sich ja kein 

Lüftchen,' und ging mit seinen Dienern weiter, und als sie zwei Meilen fortgegangen 

waren, sahen sie einen auf einem Baum sitzen, der hielt das eine Nasenloch zu und 

blies aus dem andern. 'Mein, was treibst du da oben?' fragte der Mann. Er 

antwortete 'zwei Meilen von hier stehen sieben Windmühlen, seht, die blase ich an, 

daß sie laufen.' 'O, geh mit mir,' sprach der Mann, 'wenn wir vier zusammen sind, 

sollten wir wohl durch die ganze Welt kommen.' Da stieg der Bläser herab und ging 

mit, und über eine Zeit sahen sie einen, der stand da auf einem Bein, und hatte das 

andere abgeschnallt und neben sich gelegt. Da sprach der Herr 'du hast dirs ja 

bequem gemacht zum Ausruhen.' 'Ich bin ein Laufer,' antwortete er, 'und damit ich 

nicht gar zu schnell springe, habe ich mir das eine Bein abgeschnallt; wenn ich mit 

zwei Beinen laufe, so gehts geschwinder, als ein Vogel fliegt.' 'O, geh mit mir, wenn 

wir fünf zusammen sind, sollten wir wohl durch die ganze Welt kommen.' Da ging er 

mit, und gar nicht lang, so begegneten sie einem, der hatte ein Hütchen auf, hatte 

es aber ganz auf dem einen Ohr sitzen. Da sprach der Herr zu ihm 'manierlich! 

manierlich! häng deinen Hut doch nicht auf ein Ohr, du siehst ja aus wie ein Hans 

Narr.' 'Ich darfs nicht tun,' sprach der andere, 'denn setz ich meinen Hut gerad, so 

kommt ein gewaltiger Frost, und die Vögel unter dem Himmel erfrieren und fallen 

tot zur Erde.' 'O, geh mit mir,' sprach der Herr, 'wenn wir sechs zusammen sind, 

sollten wir wohl durch die ganze Welt kommen.'  

Nun gingen die sechse in eine Stadt, wo der König hatte bekanntmachen lassen, wer 

mit seiner Tochter in die Wette laufen wollte und den Sieg davontrüge, der sollte ihr 

Gemahl werden; wer aber verlöre, müßte auch seinen Kopf hergeben. Da meldete 



sich der Mann und sprach 'ich will aber meinen Diener für mich laufen lassen.' Der 

König antwortete 'dann mußt du auch noch dessen Leben zum Pfand setzen, also 

daß sein und dein Kopf für den Sieg haften.' Als das verabredet  

und festgemacht war, schnallte der Mann dem Laufer das andere Bein an und 

sprach zu ihm 'nun sei hurtig und hilf, daß wir siegen.' Es war aber bestimmt, daß, 

wer am ersten Wasser aus einem weit abgelegenen Brunnen brächte, der sollte 

Sieger sein. Nun bekam der Laufer einen Krug und die Königstochter auch einen, 

und sie fingen zu gleicher Zeit zu laufen an: aber in einem Augenblick, als die 

Königstochter erst eine kleine Strecke fort war, konnte den Laufer schon kein 

Zuschauer mehr sehen, und es war nicht anders, als wäre der Wind vorbeigesaust. 

In kurzer Zeit langte er bei dem Brunnen an, schöpfte den Krug voll Wasser und 

kehrte wieder um. Mitten aber auf dem Heimweg überkam ihn eine Müdigkeit, da 

setzte er den Krug hin, legte sich nieder und schlief ein. Er hatte aber einen 

Pferdeschädel, der da auf der Erde lag, zum Kopfkissen gemacht, damit er hart läge 

und bald wieder erwachte. Indessen war die Königstochter, die auch gut laufen 

konnte, so gut es ein gewöhnlicher Mensch vermag, bei dem Brunnen angelangt, 

und eilte mit ihrem Krug voll Wasser zurück; und als sie den Laufer da liegen und 

schlafen sah, war sie froh und sprach 'der Feind ist in meine Hände gegeben,' leerte 

seinen Krug aus und sprang weiter. Nun wäre alles verloren gewesen, wenn nicht zu 

gutem Glück der Jäger mit seinen scharfen Augen oben auf dem Schloß gestanden 

und alles mit angesehen hätte. Da sprach er 'die Königstochter soll doch gegen uns 

nicht aufkommen,' lud seine Büchse und schoß so geschickt, daß er dem Laufer den 

Pferdeschädel unter dem Kopf wegschoß, ohne ihm weh zu tun. Da erwachte der 

Laufer, sprang in die Höhe und sah, daß sein Krug leer und die Königstochter schon 

weit voraus war. Aber er verlor den Mut nicht, lief mit dem Krug wieder zum 

Brunnen zurück, schöpfte aufs neue Wasser und war noch zehn Minuten eher als die 

Königstochter daheim. 'Seht ihr,' sprach er, 'jet zt hab ich erst die Beine aufgehoben, 

vorher wars gar kein Laufen zu nennen.'  

Den König aber kränkte es, und seine Tochter noch mehr, daß sie so ein gemeiner 

abgedankter Soldat davontragen sollte; sie ratschlagten miteinander, wie sie ihn 

samt seinen Gesellen los würden. Da sprach der König zu ihr 'ich habe ein Mittel 

gefunden, laß dir nicht bang sein, sie sollen nicht wieder heimkommen.' Und sprach 

zu ihnen 'ihr sollt euch nun zusammen lustig machen, essen und trinken,' und führte 

sie zu einer Stube, die hatte einen Boden von Eisen, und die Türen waren auch von 

Eisen, und die Fenster waren mit eisernen Stäben verwahrt. In der Stube war eine 

Tafel mit köstlichen Speisen besetzt, da sprach der König zu ihnen 'geht hinein und 

laßts euch wohl sein.' Und wie sie darinnen waren, ließ er die Türe verschließen und 

verriegeln. Dann ließ er den Koch kommen und befahl ihm, ein Feuer so lang unter 

die Stube zu machen, bis das Eisen glühend würde. Das tat der Koch, und es fing an 

und ward den sechsen in der Stube, während sie an der Tafel saßen, ganz warm, 

und sie meinten, das käme vom Essen; als aber die Hitze immer größer ward und sie 

hinaus wollten, Türe und Fenster aber verschlossen fanden, da merkten sie, daß der 

König Böses im Sinne gehabt hatte und sie ersticken wollte. 'Es soll ihm aber nicht 



gelingen,' sprach der mit dem Hütchen, 'ich will einen Frost kommen lassen, vor 

dem sich das Feuer schämen und verkriechen soll.' Da setzte er sein Hütchen 

gerade, und alsobald fiel ein Frost, daß alle Hitze verschwand und die Speisen auf 

den Schüsseln anfingen zu frieren. Als nun ein paar Stunden herum waren, und der 

König glaubte, sie wären in der Hitze verschmachtet, ließ er die Türe öffnen und 

wollte selbst nach ihnen sehen. Aber wie die Türe aufging, standen sie alle sechs da, 

frisch und gesund, und sagten, es wäre ihnen lieb, daß sie heraus könnten, sich zu 

wärmen, denn bei der gr oßen Kälte in der Stube frören die Speisen in den 

Schüsseln fest. Da ging der König voll Zorn hinab zu dem Koch, schalt ihn und fragte, 

warum er nicht getan hätte, was ihm wäre befohlen worden. Der Koch aber 

antwortete 'es ist Glut genug da, seht nur selbst.' Da sah der König, daß ein 

gewaltiges Feuer unter der Eisenstube brannte, und merkte, daß er den sechsen auf 

diese Weise nichts anhaben könnte.  

Nun sann der König aufs neue, wie er der bösen Gäste los würde, ließ den Meister 

kommen und sprach 'willst du Gold nehmen, und dein Recht auf meine Tochter 

aufgeben, so sollst du haben, soviel du willst.' 'O ja, Herr König,' antwortete er, 

'gebt mir soviel, als mein Diener tragen kann, so verlange ich Eure Tochter nicht.' 

Das war der König zufrieden, und jener sprach weiter 'so will ich in vierzehn Tagen 

kommen und es holen.' Darauf rief er alle Schneider aus dem ganzen Reich herbei, 

die mußten vierzehn Tage lang sitzen und einen Sack nähen. Und als er fertig war, 

mußte der Starke, welcher Bäume ausrupfen konnte, den Sack auf die Schulter 

nehmen und mit ihm zu dem König gehen. Da sprach der König 'was ist das für ein 

gewaltiger Kerl, der den hausgroßen Ballen Leinwand auf der Schulter trägt?' 

erschrak und dachte 'was wird der für Gold wegschleppen!' Da hieß er eine Tonne 

Gold herbringen, die mußten sechzehn der stärksten Männer tragen, aber der 

Starke packte sie mit einer Hand, steckte sie in den Sack und sprach 'warum bringt 

ihr nicht gleich mehr, das deckt ja kaum den Boden.' Da ließ der König nach und 

nach seinen ganzen Schatz herbeitragen, den schob der Starke in den Sack hinein, 

und der Sack ward davon noch nicht zur Hälfte voll. 'Schafft mehr herbei,' rief er, 

'die paar Brocken füllen nicht.' Da mußten noch siebentausend Wagen mit Gold in 

dem ganzen Reich zusammengefahren werden: die schob der Starke samt den 

vorgespannten Ochsen in seinen Sack. 'Ich wills nicht lange besehen,' sprach er, 

'und nehmen, was kommt, damit der Sack nur voll wird.' Wie alles darin stak, ging 

doch noch viel hinein, da sprach er 'ich will dem Ding nur ein Ende machen, man 

bindet wohl einmal einen Sack zu, wenn er auch noch nicht voll ist.' Dann huckte er 

ihn auf den Rücken und ging mit seinen Gesellen fort.  

Als der König nun sah, wie der einzige Mann des ganzen Landes Reichtum forttrug, 

ward er zornig und ließ seine Reiterei aufsitzen, die sollten den sechsen nachjagen, 

und hatten Befehl, dem Starken den Sack wieder abzunehmen. Zwei Regimenter 

holten sie bald ein und riefen ihnen zu 'ihr seid Gefangene, legt den Sack mit dem 

Gold nieder, oder ihr werdet zusammengehauen.' 'Was sagt ihr?' sprach der Bläser, 

'wir wären Gefangene? eher sollt ihr sämtlich in der Luft herumtanzen,' hielt das 

eine Nasenloch zu und blies mit dem andern die beiden Regimenter an, da fuhren 



sie auseinander und in die blaue Luft über alle Berge weg, der eine hierhin, der 

andere dorthin. Ein Feldwebel rief um Gnade, er hätte neun Wunden und wäre ein 

braver Kerl, der den Schimpf nicht verdiente. Da ließ der Bläser ein wenig nach, so 

daß er ohne Schaden wieder herabkam, dann sprach er zu ihm 'nun geh heim zum 

König und sag, er sollte nur noch mehr Reiterei schicken, ich wollte sie alle in die 

Luft blasen.' Der König, als er den Bescheid vernahm, sprach 'laßt die Kerle gehen, 

die haben etwas an sich.' Da brachten die sechs den Reichtum heim, teilten ihn 

unter sich und lebten vergnügt bis an ihr Ende. 



Simeliberg 

Es waren zwei Brüder, einer war reich, der andere arm. Der Reiche aber gab dem 

Armen nichts, und er mußte sich vom Kornhandel kümmerlich ernähren; da ging es 

ihm oft so schlecht, daß er für seine Frau und Kinder kein Brot hatte. Einmal fuhr er 

mit seinem Karren durch den Wald, da erblickte er zur Seite einen großen, kahlen 

Berg, und weil er den noch nie gesehen hatte, hielt er still und betrachtete ihn mit 

Verwunderung. Wie er so stand, sah er zwölf wilde, große Männer daherkommen; 

weil er nun glaubte, das wären Räuber, schob er seinen Karren ins Gebüsch und 

stieg auf einen Baum und wartete, was da geschehen würde.  

Die zwölf Männer gingen aber vor den Berg und riefen: »Berg Semsi, Berg Semsi, tu 

dich auf.« Alsbald tat sich der kahle Berg in der Mitte voneinander, und die zwölfe 

gingen hinein, und wie sie drin waren, schloß er sich zu. Über eine kleine Weile aber 

tat er sich wieder auf, und die Männer kamen heraus und trugen schwere Säcke auf 

den Rücken, und wie sie alle wieder am Tageslicht waren, sprachen sie: »Berg 

Semsi, Berg Semsi, tu dich zu.« Da fuhr der Berg zusammen, und war kein Eingang 

mehr an ihm zu sehen, und die zwölfe gingen fort.  

Als sie ihm nun ganz aus den Augen waren, stieg der Arme vom Baum herunter und 

war neugierig, was wohl im Berg Heimliches verborgen wäre. Also ging er davor und 

sprach: »Berg Semsi, Berg Semsi, tu dich auf«, und der Berg tat sich auch vor ihm 

auf. Da trat er hinein, und der ganze Berg war eine Höhle voll Silber und Gold, und 

hinten lagen große Haufen Perlen und blitzende Edelsteine, wie Korn aufgeschüttet. 

Der Arme wußte gar nicht, was er anfangen sollte und ob er sich etwas von den 

Schätzen nehmen dürfte; endlich füllte er sich die Taschen mit Gold, die Perlen und 

Edelsteine aber ließ er liegen. Als er wieder herauskam, sprach er gleichfalls: »Berg 

Semsi, Berg Semsi, tu dich zu«, da schloß sich der Berg, und er fuhr mit seinem 

Karren nach Haus.  

Nun brauchte er nicht mehr zu sorgen und konnte mit seinem Golde für Frau und 

Kind Brot und auch Wein dazu kaufen, lebte fröhlich und redlich, gab den Armen und 

tat jedermann Gutes. Als aber das Geld zu Ende war, ging er zu seinem Bruder, lieh 

einen Scheffel und holte sich von neuem; doch rührte er von den großen Schätzen 

nichts an. Wie er sich zum drittenmal etwas holen wollte, borgte er bei seinem 

Bruder abermals den Scheffel.  

Der Reiche war aber schon lange neidisch über sein Vermögen und den schönen 

Haushalt, den er sich eingerichtet hatte, und konnte nicht begreifen, woher der 

Reichtum käme und was sein Bruder mit dem Scheffel anfinge. Da dachte er eine 

List aus und bestrich den Boden mit Pech, und wie er das Maß zurückbekam, so war 

ein Goldstück darin hängengeblieben. Alsbald ging er zu seinem Bruder und fragte 

ihn: »Was hast du mit dem Scheffel gemessen?«  



»Korn und Gerste«, sagte der andere. Da zeigte er ihm das Goldstück und drohte 

ihm, wenn er nicht die Wahrheit sagte, so wollt er ihn beim Gericht verklagen. Er 

erzählte ihm nun alles, wie es zugegangen war. Der Reiche aber ließ gleich einen 

Wagen anspannen, fuhr hinaus, wollte die Gelegenheit besser benutzen und ganz 

andere Schätze mitbringen. Wie er vor den Berg kam, rief er: »Berg Semsi, Berg 

Semsi, tu dich auf.« Der Berg tat sich auf, und er ging hinein. Da lagen die 

Reichtümer alle vor ihm, und er wußte lange nicht, wozu er am ersten greifen sollte, 

endlich lud er Edelsteine auf, soviel er tragen konnte.  

Er wollte seine Last hinausbringen, weil aber Herz und Sinn ganz voll von den 

Schätzen waren, hatte er darüber den Namen des Berges vergessen und rief: »Berg 

Simeli, Berg Simeli, tu dich auf.« Aber das war der rechte Name nicht, und der Berg 

regte sich nicht und blieb verschlossen. Da ward ihm angst, aber je länger er 

nachsann, desto mehr verwirrten sich seine Gedanken, und halfen ihm alle Schätze 

nichts mehr.  

Am Abend tat sich der Berg auf, und die zwölf Räuber kamen herein, und als sie ihn 

sahen, lachten sie und riefen: »Vogel, haben wir dich endlich, meinst du, wir 

hätten's nicht gemerkt, daß du zweimal hereingekommen bist, aber wir konnten 

dich nicht fangen, zum drittenmal sollst du nicht wieder heraus.« Da rief er: »Ich 

war's nicht, mein Bruder war's«, aber er mochte bitten um sein Leben und sagen, 

was er wollte, sie schlugen ihm das Haupt ab.  



Spindel, Weberschiffchen und Nadel 

Es war einmal ein Mädchen, dem starb Vater und Mutter, als es noch ein kleines Kind 

war. Am Ende des Dorfes wohnte in einem Häuschen ganz allein seine Patin die sich 

von Spinnen, Weben und Nähen ernährte. Die Alte nahm das verlassene Kind zu sich, 

hielt es zur Arbeit an und erzog es in aller Frömmigkeit. Als das Mädchen fünfzehn 

Jahre alt war, erkrankte sie, rief das Kind an ihr Bett und sagte: „Liebe Tochter, ich 

fühle, daß mein Ende herannaht; ich hinterlasse dir das Häuschen, darin bist du vor 

Wind und Wetter geschützt, dazu Spindel, Weberschiffchen und Nadel; damit 

kannst du dir dein Brot verdienen." Sie legte noch die Hände auf seinen Kopf, 

segnete es und sprach: „Behalte nur Gott in dem Herzen, so wird dir’s wohl gehen!" 

Darauf schloß sie die Augen, und als sie zur Erde bestattet wurde, ging das Mädchen 

bitterlich weinend hinter dem Sarg und erwies ihr die letzte Ehre.  

Das Mädchen lebte nun in dem kleinen Haus ganz allein, war fleißig, spann, webte 

und nähte, und auf allem, was es tat, ruhte der Segen der guten Alte. Es war, als ob 

sich der Flachs in der Kammer von selbst mehrte; und wenn sie ein Stück Tuch oder 

einen Teppich gewebt oder ein Hemd genäht hatte, so fand sich gleich ein Käufer, 

der es reichlich bezahlte, so daß sie keine Not empfand und andern noch etwas 

mitteilen konnte.  

Um diese Zeit zog der Sohn des Königs im Land umher und wollte sich eine Braut 

suchen. Eine arme sollte er nicht wählen, und eine reiche wollte er nicht. Da sprach 

er: „Die soll meine Frau werden, die zugleich die ärmste und die reichste ist." Als er 

in das Dorf kam, wo das Mädchen lebte, fragte er, wie er überall tat, wer in dem Ort 

die Reichste und Ärmste wäre. Sie nannten ihm die reichste zuerst; die ärmste, 

sagten sie, wäre das Mädchen, das in dem kleinen Haus ganz am Ende wohnte. Die 

Reiche saß vor der Haustür in vollem Putz, und als der Königssohn sich näherte, 

stand sie auf, ging ihm entgegen und neigte sich vor ihm. Er sah sie an, sprach kein 

Wort und ritt weiter. Als er zu dem Haus der Armen kam, stand das Mädchen nicht 

an der Türe, sondern saß in seinem Stübchen. Er hielt das Pferd an und sah durch 

das Fenster, durch das die helle Sonne schien, das Mädchen an dem Spinnrad sitzen 

und emsig spinnen. Es blickte auf, und als es bemerkte, daß der Königssohn 

hereinschaute, ward es über und über rot, schlug die Augen nieder und spann weiter; 

ob der Faden diesmal ganz gleich ward, weiß ich nicht, aber es spann so lange, bis 

der Königssohn wieder weggeritten war. Dann trat es ans Fenster, öffnete es und 

sagte: „Es ist so heiß in der Stube"; aber es blickte ihm nach, solange es noch die 

weißen Federn an seinem Hut erkennen konnte.  

Das Mädchen setzte sich wieder in seine Stube zur Arbeit und spann weiter. Da kam 

ihm ein Spruch in den Sinn, den die Alte manchmal gesagt hatte, wenn es bei der 

Arbeit saß, und es sang so vor sich hin:  



„Spindel, Spindel, geh du aus, 

bring den Freier in mein Haus!"  

Was geschah? Die Spindel sprang ihm augenblicklich aus der Hand und zur Tür 

hinaus; und als es vor Verwunderung aufstand und ihr nachblickte, so sah es, daß 

sie lustig in das Feld hinein tanzte und einen glänzenden, goldenen Faden hinter sich 

herzog. Nicht lange, so war sie ihm aus den Augen entschwunden. Das Mädchen, da 

es keine Spindel mehr hatte, nahm das Weberschiffchen in die Hand, setzte sich an 

den Webstuhl und fing an zu weben.  

Die Spindel aber tanzte immer weiter, und eben als der Faden zu Ende war, hatte sie 

den Königssohn erreicht. „Was sehe ich", rief er, „die Spindel will mir wohl den Weg 

zeigen?" drehte sein Pferd um und ritt an dem goldenen Faden zurück. Das Mädchen 

aber saß an seiner Arbeit und sang:  

„Schiffchen, Schiffchen, webe fein, 

führ den Freier mir herein!"  

Alsbald sprang ihr das Schiffchen aus der Hand und sprang zur Tür hinaus. Vor der 

Türschwelle aber fing es an, einen Teppich zu weben, schöner als man je einen 

gesehen hatte. Auf beiden Seiten blühten Rosen und Lilien, und in der Mitte auf 

goldenem Grund stiegen grüne Ranken herauf, darin sprangen Hasen und 

Kaninchen; Hirsche und Rehe streckten die Köpfe dazwischen; oben in den Zweigen 

saßen bunte Vögel; es fehlte nichts, als daß sie gesungen hätten. Das Schiffchen 

sprang hin und her, und es war, als wüchse alles von selber.  

Weil das Schiffchen fortgelaufen war, hatte sich das Mädchen zum Nähen hingesetzt. 

Es hielt die Nadel in der Hand und sang:  

„Nadel, Nadel, spitz und fein, 

mach das Haus dem Freier rein!"  

Da sprang ihr die Nadel aus den Fingern und flog in der Stube hin und her, so schnell 

wie der Blitz. Es war nicht anders, als wenn unsichtbare Geister arbeiteten; alsbald 

überzogen sich Tisch und Bänke mit grünem Tuch, die Stühle mit Samt, und an den 

Fenstern hingen seidene Vorhänge herab. Kaum hatte die Nadel den letzten Stich 

getan, so sah das Mädchen schon durch das Fenster die weißen Federn von dem Hut 

des Königssohns, den die Spindel an dem goldenen Faden herbeigeholt hatte. Er 

stieg ab, schritt über den Teppich in das Haus herein, und als er in die Stube trat, 

stand das Mädchen da in seinem ärmlichen Kleid, aber es glühte darin wie eine Rose 

im Busch. „Du bist die Ärmste und auch die Reichste", sprach er zu ihr, „komm mit 

mir, du sollst meine Braut sein!" Sie schwieg, aber sie reichte ihm die Hand. Da gab 

er ihr einen Kuß, führte sie hinaus, hob sie auf sein Pferd und brachte sie in das 

königliche Schloß, wo die Hochzeit mit großer Freude gefeiert ward. Spindel, 



Weberschiffchen und Nadel wurden in der Schatzkammer verwahrt und in großen 

Ehren gehalten.  



Strohhalm, Kohle und Bohne 

In einem Dorfe wohnte eine arme alte Frau, die hatte ein Gericht Bohnen 

zusammengebracht und wollte sie kochen. Sie machte also auf ihrem Herd ein 

Feuer zurecht, und damit es desto schneller brennen sollte, zündete sie es mit einer 

Handvoll Stroh an. Als sie die Bohnen in den Topf schüttete, entfiel ihr unbemerkt 

eine, die auf dem Boden neben einen Strohhalm zu liegen kam. Bald danach sprang 

auch eine glühende Kohle vom Herd zu den beiden herab. Da fing der Strohhalm an 

und sprach: »Liebe Freunde, von wannen kommt ihr her?«  

Die Kohle antwortete: »Ich bin zu gutem Glück dem Feuer entsprungen, und hätte 

ich das nicht mit Gewalt durchgesetzt, so war mir der Tod gewiß: Ich wäre zu Asche 

verbrannt.«  

Die Bohne sagte: »Ich bin auch noch mit heiler Haut davongekommen, aber hätte 

mich die Alte in den Topf gebracht, ich wäre ohne Barmherzigkeit zu Brei gekocht 

worden wie meine Kameraden.«  

»Wäre mir denn ein besser Schicksal zuteil geworden?« sprach das Stroh. »Alle 

meine Brüder hat die Alte in Feuer und Rauch aufgehen lassen, sechzig hat sie auf 

einmal gepackt und ums Leben gebracht. Glücklicherweise bin ich ihr zwischen den 

Fingern durchgeschlüpft.«  

»Was sollen wir aber nun anfangen?« sprach die Kohle.  

»Ich meine«, antwortete die Bohne, »weil wir so glücklich dem Tode entronnen sind, 

so wollen wir uns als gute Gesellen zusammenhalten und, damit uns hier nicht 

wieder ein neues Unglück ereilt, gemeinschaftlich auswandern und in ein fremdes 

Land ziehen.«  

Der Vorschlag gefiel den beiden andern, und sie machten sich miteinander auf den 

Weg. Bald aber kamen sie an einen kleinen Bach, und da keine Brücke oder Steg da 

war, so wußten sie nicht, wie sie hinüberkommen sollten. Der Strohhalm fand guten 

Rat und sprach: »Ich will mich querüber legen, so könnt ihr auf mir wie auf einer 

Brücke hinübergehen.«  

Der Strohhalm streckte sich also von einem Ufer zum andern, und die Kohle, die von 

hitziger Natur war, trippelte auch ganz keck auf die neugebaute Brücke. Als sie aber 

in die Mitte gekommen war und unter sich das Wasser rauschen hörte, ward ihr doch 

angst: Sie blieb stehen und getraute sich nicht weiter. Der Strohhalm aber fing an 

zu brennen, zerbrach in zwei Stücke und fiel in den Bach: Die Kohle rutschte nach, 

zischte, wie sie ins Wasser kam, und gab den Geist auf. Die Bohne, die 

vorsichtigerweise noch auf dem Ufer zurückgeblieben war, mußte über die 

Geschichte lachen, konnte nicht aufhören und lachte so gewaltig, daß sie zerplatzte. 



Nun war es ebenfalls um sie geschehen, wenn nicht zu gutem Glück ein Schneider, 

der auf der Wanderschaft war, sich an dem Bach ausgeruht hätte. Weil er ein 

mitleidiges Herz hatte, so holte er Nadel und Zwirn heraus und nähte sie zusammen. 

Die Bohne bedankte sich bei ihm aufs schönste, aber da er schwarzen Zwirn 

gebraucht hatte, so haben seit der Zeit alle Bohnen eine schwarze Naht.  



Tischchen deck dich, Goldesel und 

Knüppel aus dem Sack 

Vor Zeiten war ein Schneider, der drei Söhne hatte und nur eine einzige Ziege. Aber 

die Ziege, weil sie alle zusammen mit ihrer Milch ernährte, mußte ihr gutes Futter 

haben und täglich hinaus auf die Weide geführt werden. Die Söhne taten das auch 

nach der Reihe. Einmal brachte sie der älteste auf den Kirchhof, wo die schönsten 

Kräuter standen, ließ sie da fressen und herumspringen. Abends, als es Zeit war 

heimzugehen, fragte er: "Ziege, bist du satt ?" Die Ziege antwortete:  

"Ich bin so satt, 

Ich mag kein Blatt, meh ! meh !"  

"So komm nach Haus", sprach der Junge, faßte sie am Strickchen, führte sie in den 

Stall und band sie fest. "Nun", sagte der alte Schneider, "hat die Ziege ihr gehöriges 

Futter ?" "Oh", antwortete der Sohn, "die ist so satt, sie mag kein Blatt." Der Vater 

aber wollte sich selbst überzeugen, ging hinab in den Stall streichelte das liebe Tier 

und fragte: "Ziege, bist du auch satt ?" Die Ziege antwortete:  

"Wovon sollt' ich satt sein ?  

Ich sprang nur über Gräbelein  

Und fand kein einzig Blättelein, meh ! meh !"  

"Was muß ich hören !" rief der Schneider, lief hinauf und sprach zu dem Jungen: "Ei, 

du Lügner, sagst die Ziege wäre satt und hast sie hungern lassen ?" Und in seinem 

Zorne nahm er die Elle von der Wand und jagte ihn mit Schlägen hinaus. Am andern 

Tag war die Reihe am zweiten Sohn, der suchte an der Gartenhecke einen Platz aus, 

wo lauter gute Kräuter standen, und die Ziege fraß sie rein ab. Abends, als er heim 

wollte, fragte er: "Ziege, bist du satt ?" Die Ziege antwortete:  

"Ich bin so satt,  

Ich mag kein Blatt, meh ! meh !"  

"So komm nach Haus", sprach der Junge, zog sie heim und band sie im Stall fest. 

"Nun", sagte der alte Schneider, "hat die Ziege ihr gehöriges Futter ?" "Oh", 

antwortete der Sohn, ,die ist so satt, sie mag kein Blatt. ' Der Schneider wollte sich 

darauf nicht verlassen, ging hinab in den Stall und fragte: "Ziege, bist du auch 

satt ?" Die Ziege antwortete:  

Wovon sollt' ich satt sein ?  

Ich sprang nur über Gräbelein  

Und fand kein einzig Blättelein, meh ! meh !"  



"Der gottlose Bösewicht !" schrie der Schneider, "so ein frommes Tier hungern zu 

lassen " Lief hinauf und schlug mit der Elle den Jungen zur Haustüre hinaus.  

Die Reihe kam jetzt an den dritten Sohn, der wollte seine Sache gut machen, suchte 

Buschwerk mit dem schönsten Laube aus und ließ die Ziege daran fressen. Abends, 

als er heim wollte, fragte er: "Ziege, bist du auch satt ?" Die Ziege antwortete:  

"Ich bin so satt,  

Ich mag kein Blatt, meh ! meh !"  

"So komm nach Haus", sagte der Junge, führte sie in den Stall und band sie fest. 

"Nun", sagte der alte Schneider, "hat die Ziege ihr gehöriges Futter ?" "Oh", 

antwortete der Sohn, "die ist so satt, sie mag kein Blatt." Der Schneider traute nicht, 

ging hinab und fragte: "Ziege, bist du auch satt ?" Das boshafte Tier antwortete:  

"Wovon sollt' ich satt sein ?  

Ich sprang nur über Gräbelein  

Und fand kein einzig Blättelein, meh ! meh !"  

"Oh, die Lügenbrut !" rief der Schneider, "einer so gottlos und pflichtvergessen wie 

der andere ! Ihr sollt mich nicht länger zum Narren haben !" Und vor Zorn ganz 

außer sich sprang er hinauf und gerbte dem armen Jungen mit der Elle den Rücken 

so gewaltig, daß er zum Haus hinaussprang.  

Der alte Schneider war nun mit seiner Ziege allein. Am andern Morgen ging er hinab 

in den Stall, liebkoste die Ziege und sprach: "Komm, mein liebes Tierlein, ich will 

dich selbst zur Weide führen." Er nahm sie am Strick und brachte sie zu grünen 

Hecken und unter Schafrippe und was sonst die Ziegen gerne fressen. "Da kannst 

du dich einmal nach Herzenslust sättigen", sprach er zu ihr und ließ sie weiden bis 

zum Abend. Da fragte er: "Ziege, bist du satt ?" Sie antwortete:  

"Ich hin so satt,  

Ich mag kein Blatt, meh ! meh !"  

"So komm nach Haus", sagte der Schneider, führte sie in den Stall und band sie fest. 

Als er wegging, kehrte er sich noch einmal um und sagte: "Nun bist du doch einmal 

satt !" Aber die Ziege machte es ihm nicht besser und rief:  

"Wie sollt' ich satt sein ?  

Ich sprang nur über Gräbelein  

Und fand kein einzig Blättelein, meh ! meh !"  

Als der Schneider das hörte, stutzte er und sah wohl, daß er seine drei Söhne ohne 

Ursache verstoßen hatte. "Wart", rief er, " Du undankbares Geschöpf, dich 

fortzujagen ist noch zu wenig, ich will dich zeichnen, daß du dich unter ehrbaren 



Schneidern nicht mehr darfst sehen lassen." In einer Hast sprang er hinauf, holte 

sein Bartmesser, seifte der Ziege den Kopf ein und schor sie so glatt wie seine flache 

Hand. Und weil die Elle zu ehrenvoll gewesen wäre, holte er die Peitsche und 

versetzte ihr solche Hiebe, daß sie in gewaltigen Sprüngen davonlief.  

Der Schneider, als er so ganz einsam in seinem Hause saß, verfiel in große 

Traurigkeit und hätte seine Söhne gerne wieder gehabt, aber niemand wußte, wo 

sie hingeraten waren.  

Der älteste war zu einem Schreiner in die Lehre gegangen, da lernte er fleißig und 

unverdrossen, und als seine Zeit herum war, daß er wandern sollte, schenkte ihm 

der Meister ein Tischchen, das gar kein besonderes Ansehen hatte und von 

gewöhnlichem Holz war; aber es hatte eine gute Eigenschaft. Wenn man es 

hinstellte und sprach: "Tischchen, deck dich !" so war das gute Tischchen auf einmal 

mit einem sauberen Tüchlein bedeckt und stand da ein Teller, und Messer und Gabel 

daneben und Schüsseln mit Gesottenem und Gebratenem und ein großes Glas mit 

rotem Wein leuchtete, daß einem das Herz lachte. Der junge Gesell dachte: Damit 

hast du genug für dein Lebtag, zog guter Dinge in der Welt umher und bekümmerte 

sich gar nicht darum, ob ein Wirtshaus gut oder schlecht und ob etwas darin zu 

finden war oder nicht. Wenn es ihm gefiel, so kehrte er gar nicht ein, sondern im 

Felde, im Wald, auf einer Wiese, wo er Lust hatte, nahm er sein Tischchen vom 

Rücken, stellte es vor sich und sprach: "Deck dich !" so war alles da, was sein Herz 

begehrte. Endlich kam es ihm in den Sinn, er wollte zu seinem Vater zurückkehren, 

sein Zorn würde sich gelegt haben, und mit dem "Tischchen deck dich" würde er ihn 

gerne wieder aufnehmen. Es trug sich zu, daß er auf dem Heimweg abends in ein 

Wirtshaus kam, das mit Gästen angefüllt war. Sie hießen ihn willkommen und luden 

ihn ein, sich zu ihnen zu setzen und mit ihnen zu essen, sonst würde er schwerlich 

noch etwas bekommen. "Nein", antwortete der Schreiner, "die paar Bissen will ich 

euch nicht von dem Munde nehmen, lieber sollt ihr meine Gäste sein." Sie lachten 

und meinten, er triebe seinen Spaß mit ihnen. Er aber stellte sein hölzernes 

Tischchen mitten in die Stube und sprach: "Tischchen, deck dich "' Augenblicklich 

war es mit Speisen besetzt, so gut, wie sie der Wirt nicht hätte herbeischaffen 

können und wovon der Geruch den Gästen lieblich in die Nase stieg. "Zugegriffen, 

liebe Freunde !" sprach der Schreiner, und die Gäste, als sie sahen, wie es gemeint 

war, ließen sich nicht zweimal bitten, rückten heran, zogen ihre Messer und griffen 

tapfer zu. Und was sie am meisten verwunderte, wenn eine Schüssel leer geworden 

war, so stellte sich gleich von selbst eine volle an ihren Platz. Der Wirt stand in einer 

Ecke und sah dem Dinge zu; er wußte gar nicht, was er sagen sollte, dachte aber: 

Einen solchen Koch könntest du in deiner Wirtschaft wohl brauchen. Der Schreiner 

und seine Gesellschaft waren lustig bis in die späte Nacht, endlich legten sie sich 

schlafen, und der junge Geselle ging auch zu Bett und stellte sein Wunschtischchen 

an die Wand. Dem Wirte aber ließen seine Gedanken keine Ruhe, es fiel ihm ein, daß 

in seiner Rumpelkammer ein altes Tischchen stände, das geradeso aussah; das 

holte er ganz sachte herbei und vertauschte es mit dem Wünschtischchen. Am 

andern Morgen zahlte der Schreiner sein Schlafgeld, packte sein Tischchen auf, 



dachte gar nicht daran, daß er ein falsches hätte, und ging seiner Wege. Zu Mittag 

kam er bei seinem Vater an, der ihn mit großer Freude empfing. "Nun, mein lieber 

Sohn, was hast du gelernt ?" sagte er zu ihm. "Vater, ich bin ein Schreiner 

geworden." "Ein gutes Handwerk", erwiderte der Alte, "aber was hast du von deiner 

Wanderschaft mitgebracht ?" "Vater, das beste, was ich mitgebracht habe, ist das 

Tischchen." Der Schneider betrachtete es von allen Seiten und sagte: "Daran hast 

du kein Meisterstück gemacht, das ist ein altes und schlechtes Tischchen." "Aber es 

ist ein ,Tischchen deck dich'", antwortete der Sohn, "wenn ich es hinstelle und sage 

ihm, es solle sich decken, so stehen gleich die schönsten Gerichte darauf und ein 

Wein dabei, der das Herz erfreut. Ladet nur alle Verwandte und Freunde ein, die 

sollen sich einmal laben und erquicken, denn das Tischchen macht sie alle satt." Als 

die Gesellschaft beisammen war, stellte er sein Tischchen mitten in die Stube und 

sprach: "Tischchen, deck dich !" Aber das Tischchen regte sich nicht und blieb so 

leer wie ein anderer Tisch, der die Sprache nicht versteht. Da merkte der arme 

Geselle, daß ihm das Tischchen vertauscht war, und schämte sich, daß er wie ein 

Lügner dastand. Die Verwandten aber lachten ihn aus und mußten ungetrunken und 

ungegessen wieder heimwandern. Der Vater holte seine Lappen wieder herbei und 

schneiderte fort, der Sohn aber ging bei einem Meister in die Arbeit.  

Der zweite Sohn war zu einem Müller gekommen und bei ihm in die Lehre gegangen. 

Als er seine Jahre herum hatte, sprach der Meister: "Weil du dich so wohl gehalten 

hast, so schenke ich dir einen Esel von einer besonderen Art, er zieht nicht am 

Wagen und trägt auch keine Säcke." "Wozu ist er denn nütze ?" fragte der junge 

Geselle. "Er speit Gold", antwortete der Müller, "wenn du ihn auf ein Tuch stellst und 

sprichst: ,Bricklebrit !' so speit dir das gute Tier Goldstücke aus, hinten und vorn." 

"Das ist eine schöne Sache", sprach der Geselle, dankte dem Meister und zog in die 

Welt. Wenn er Gold nötig hatte, brauchte er nur zu seinem Esel "Bricklebrit !" zu 

sagen, so regnete es Goldstücke, und er hatte weiter keine Mühe, als sie von der 

Erde aufzuheben. Wo er hinkam, war ihm das Beste gut genug, und je teurer je 

lieber, denn er hatte immer einen vollen Beutel. Als er sich eine Zeitlang in der Welt 

umgesehen hatte, dachte er: Du mußt deinen Vater aufsuchen, wenn du mit dem 

Goldesel kommst, so wird er seinen Zorn vergessen und dich gut aufnehmen. Es 

trug sich zu, daß er in dasselbe Wirtshaus geriet, in welchem seinem Bruder das 

Tischchen vertauscht war. Er führte seinen Esel an der Hand, und der Wirt wollte 

ihm das Tier abnehmen und anbinden, der junge Geselle aber sprach: "Gebt Euch 

keine Mühe, meinen Grauschimmel führe ich selbst in den Stall und binde ihn auch 

selbst an, denn ich muß wissen, wo er steht." Dem Wirt kam das wunderlich vor, 

und er meinte, einer, der seinen Esel selbst besorgen müßte, hätte nicht viel zu 

verzehren; aber als der Fremde in die Tasche griff, zwei Goldstücke herausholte und 

sagte, er solle nur etwas Gutes für ihn einkaufen, so machte er große Augen, lief 

und suchte das Beste, das er auftreiben konnte. Nach der Mahlzeit fragte der Gast, 

was er schuldig wäre, der Wirt wollte die doppelte Kreide nicht sparen und sagte, 

noch ein paar Goldstücke müßte er zulegen. Der Geselle griff in die Tasche, aber 

sein Geld war eben zu Ende. "Wartet einen Augenblick, Herr Wirt", sprach er, "ich 



will nur gehen und Gold holen !" nahm aber das Tischtuch mit. Der Wirt wußte nicht, 

was das heißen sollte, war neugierig, schlich ihm nach, und da der Gast die Stalltüre 

zuriegelte, so guckte er durch ein Astloch. Der Fremde breitete unter dem Esel das 

Tuch aus, rief "Bricklebrit !" und augenblicklich fing das Tier an zu speien von hinten 

und von vorne, daß es ordentlich auf die Erde herabregnete. "Ei, der Tausend !" 

sagte der Wirt, "da sind die Dukaten bald geprägt ! So ein Geldbeutel ist nicht übel !" 

Der Gast bezahlte seine Zeche und legte sich schlafen, der Wirt aber schlich in der 

Nacht herab in den Stall, führte den Münzmeister weg und band einen andern Esel 

an seine Stelle. Den folgenden Morgen in der Frühe zog der Geselle mit seinem Esel 

ab und meinte, er hätte seinen "Goldesel". Mittags kam er bei seinem Vater an, der 

sich freute, als er ihn wiedersah, und ihn gerne aufnahm. "Was ist aus dir geworden, 

mein Sohn ?" fragte der Alte. "Ein Müller, lieber Vater", antwortete er. "Was hast du 

von deiner Wanderschaft mitgebracht ?" "Weiter nichts als einen Esel." "Esel gibt's 

hier genug", sagte der Vater, "da wäre mir doch eine gute Ziege lieber gewesen." 

"Ja", antwortete der Sohn, "aber es ist kein gemeiner Esel, sondern ein ,Goldesel'; 

wenn ich sage ,Bricklebrit !', so speit Euch das gute Tier ein ganzes Tuch voll 

Goldstücke. Laßt nur alle Verwandten herbeirufen, ich mache sie alle zu reichen 

Leuten." "Das laß ich mir gefallen", sagte der Schneider, "dann brauch ich mich mit 

der Nadel nicht weiter zu quälen", sprang selbst fort und rief die Verwandten herbei. 

Sobald sie beisammen waren, hieß sie der Müller Platz machen, breitete sein Tuch 

aus und brachte den Esel in die Stube. "Jetzt gebt acht !" sagte er und rief: 

"Bricklebrit !", aber es waren keine Goldstücke, was herabfiel, und es zeigte sich, 

daß das Tier nichts von der Kunst verstand, denn es bringt's nicht jeder Esel soweit. 

Da machte der arme Müller ein langes Gesicht, sah, daß er betrogen war, und bat 

die Verwandten um Verzeihung, die so arm heimgingen, als sie gekommen waren. 

Es blieb nichts übrig, der Alte mußte wieder nach der Nadel greifen und der Junge 

sich bei einem Müller verdingen.  

Der dritte Bruder war zu einem Drechsler in die Lehre gegangen, und weil es ein 

kunstreiches Handwerk ist, mußte er am längsten lernen. Seine Brüder aber 

meldeten ihm in einem Briefe, wie schlimm es ihnen ergangen wäre und wie sie der 

Wirt noch am letzten Abend um ihre schönen Wünschdinge gebracht hätte. Als der 

Drechsler nun ausgelernt hatte und wandern sollte, so schenkte ihm sein Meister, 

weil er sich so wohl gehalten, einen Sack und sagte: "Es liegt ein Knüppel darin." 

"Den Sack kann ich umhängen, und er kann mir gute Dienste leisten, aber was soll 

der Knüppel darin ? Der macht ihn nur schwer." "Das will ich dir sagen", antwortete 

der Meister. "Hat dir jemand etwas zuleid getan, so sprich nur: ,Knüppel, aus dem 

Sack !', so springt dir der Knüppel heraus unter die Leute und tanzt ihnen so lustig 

auf dem Rücken herum, daß sie sich acht Tage lang nicht regen und bewegen 

können; und eher läßt er nicht ab, als bis du sagst: ,Knüppel, in den Sack !"' Der 

Gesell dankte ihm, hing den Sack um, und wenn ihm jemand zu nahe kam und auf 

den Leib wollte, so sprach er: "Knüppel, aus dem Sack !", alsbald sprang der 

Knüppel heraus und klopfte einem nach dem andern den Rock oder das Wams gleich 

auf dem Rücken aus und wartete nicht erst, bis er ihn ausgezogen hatte; und das 



ging so geschwind, daß, eh' sich's einer versah, die Reihe schon an ihm war. Der 

junge Drechsler langte zur Abendzeit in dem Wirtshaus an, wo seine Brüder 

betrogen worden waren. Er legte seinen Ranzen vor sich auf den Tisch und fing an 

zu erzählen, was er alles Merkwürdiges in der Welt gesehen habe. "Ja", sagte er, 

"man findet wohl ein ,Tischchen deck dich', einen ,Goldesel' und dergleichen, lauter 

gute Dinge, die ich nicht verachte, aber das ist alles nichts gegen den Schatz, den 

ich mir erworben habe und mit mir da in meinem Sack führe." Der Wirt spitzte die 

Ohren: Was in aller Welt mag das sein ? dachte er, der Sack ist wohl mit lauter 

Edelsteinen angefüllt den sollte ich billig auch noch haben, denn aller guten Dinge 

sind drei. Als Schlafenszeit war, streckte sich der Gast auf die Bank und legte seinen 

Sack als Kopfkissen unter. Der Wirt, als er meinte, der Gast läge in tiefem Schlaf, 

ging herbei, rückte und zog ganz sachte und vorsichtig an dem Sack, ob er ihn 

vielleicht wegziehen und einen andern unterlegen könnte. Der Drechsler aber hatte 

schon lange darauf gewartet; wie nun der Wirt eben einen herzhaften Ruck tun 

wollte, rief er: "Knüppel, aus dem Sack " Alsbald fuhr das Knüppelchen heraus, dem 

Wirt auf den Leib und rieb ihm die Nähte, daß es eine Art hatte. Der Wirt schrie zum 

Erbarmen, aber je lauter er schrie, desto kräftiger schlug der Knüppel ihm den Takt 

dazu auf den Rücken, bis er endlich erschöpft zur Erde fiel. Da sprach der Drechsler: 

"Wenn du das ,Tischchen deck dich' und den ,Goldesel' nicht wieder herausgibst, so 

soll der Tanz von neuem angehen !" "Ach nein", rief der Wirt ganz kleinlaut, ich gebe 

alles gerne wieder heraus, laßt nur den verwünschten Kobold wieder in den Sack 

kriechen." Da sprach der Geselle: "Ich will Gnade vor Recht ergehen lassen, aber 

hüte dich vor Schaden !" Dann rief er "Knüppel, in den Sack !" und ließ ihn ruhen.  

Der Drechsler zog am andern Morgen mit dem "Tichchen deck dich" und dem 

"Goldesel" heim zu seinem Vater. Der Schneider freute, als er ihn wiedersah, und 

fragte auch ihn, was es in der Fremde gelernt hätte. "Lieber Vater", antwortete er 

"Ich bin ein Drechsler geworden." "Ein kunstreiches Handwerk", sagte der Vater, 

"was hast du von der Wanderschaft mitgebracht ?" "Ein kostbares Stück, lieber 

Vater", antwortete der Sohn, "einen Knüppel in dem Sack." "Was ?" rief der Vater, 

"einen Knüppel ! Das ist der Mühe wert ! Den kannst du dir von jedem Baume 

abhauen." "Aber einen solchen nicht lieber Vater. Sage ich: 'Knüppel aus dem Sack' 

so springt der Knüppel heraus und macht mit dem, der es nicht gut mit mir meint, 

einen schlimmen Tanz und läßt nicht eher nach, als bis er auf der Erde liegt und um 

gut Wetter bittet. Seht ihr mit diesem Knüppel habe ich das ,Tischlein deck dich' und 

den ,Goldesel' wieder herbeigeschafft, die der diebische Wirt meinen Brüdern 

abgenommen hatte. Jetzt laßt sie beide rufen und ladet alle Verwandten ein, ich will 

sie speisen und tränken und will ihnen die Taschen noch mit Gold füllen."  

Der alte Schneider wollte nicht recht trauen, brachte aber doch die Verwandten 

zusammen. Da deckte der Drechsler ein Tuch in die Stube, führte den Goldesel 

herein und sagte zu seinem Bruder: "Nun, lieber Bruder, sprich mit ihm !" Der Müller 

sagte: "Bricklebrit !", und augenblicklich sprangen die Goldstücke auf das Tuch 

herab, als käme ein Platzregen, und der Esel hörte nicht eher auf, als bis alle so viel 

hatten, daß sie nicht mehr tragen konnten. (Ich sehe dir's an, du wärst auch gerne 



dabeigewesen !) Dann holte der Drechsler das Tischchen und sagte: "Lieber Bruder, 

nun sprich mit ihm !" Und kaum hatte der Schreiner "Tischchen, deck dich !" gesagt, 

so war es gedeckt und mit den schönsten Schüsseln reichlich besetzt. Da ward eine 

Mahlzeit gehalten, wie der gute Schneider noch keine in seinem Hause erlebt hatte, 

und die ganze Verwandtschaft blieb beisammen bis in die Nacht, und waren alle 

lustig und vergnügt. Der Schneider verschloß Nadel und Zwirn, Elle und Bügeleisen 

in einen Schrank und lebte mit seinen drei .Söhnen in Freude und Herrlichkeit.  

Wo ist aber die Ziege hingekommen, die schuld war, daß der Schneider seine drei 

Söhne fortjagte ? Das will ich dir sagen. Sie schämte sich, daß sie einen kahlen Kopf 

hatte, lief in eine Fuchshöhle und verkroch sich hinein. Als der Fuchs nach Hause 

kam, funkelten ihm ein paar große Augen aus der Dunkelheit entgegen, daß er 

erschrak und wieder zurücklief. Der Bär begegnete ihm, und da der Fuchs ganz 

verstört aussah, so sprach er: "Was ist dir, Bruder Fuchs, was machst du für ein 

Gesicht ?" "Ach", antwortete der Rote, "ein grimmig Tier sitzt in meiner Höhle und 

hat mich mit feurigen Augen angeglotzt." "Das wollen wir bald austreiben", sprach 

der Bär, ging mit zu der Höhle und schaute hinein; als er aber die feurigen Augen 

erblickte, wandelte ihn ebenfalls Furcht an, er wollte mit dem grimmigen Tiere 

nichts zu tun haben und nahm Reißaus. Die Biene begegnete ihm, und da sie merkte, 

daß es ihm in seiner Haut nicht wohl zumute war, sprach sie: "Bär, du machst ja ein 

gewaltig verdrießlich Gesicht, wo ist deine Lustigkeit geblieben ?" "Du hast gut 

reden", antwortete der Bär, "es sitzt ein grimmiges Tier mit Glotzaugen in dem 

Hause des Roten, und wir können es nicht herausjagen." Die Biene sprach: "Du 

dauerst mich, Bär, ich bin ein armes, schwaches Geschöpf, das ihr im Wege nicht 

anguckt, aber ich glaube doch, daß ich euch helfen kann." Sie flog in die Fuchshöhle, 

setzte sich der Ziege auf den glatten, geschorenen Kopf und stach sie so gewaltig, 

daß sie aufsprang, "meh ! meh !" schrie und wie toll in die Welt hineinlief; und weiß 

niemand auf diese Stunde, wo sie hingelaufen ist.  



Vom Fischer und seiner Frau 

Es war einmal ein Fischer und seine Frau, die wohnten zusammen in einer kleinen 

Fischerhütte, dicht an der See, und der Fischer ging alle Tage hin und angelte; und 

er angelte und angelte.  

So saß er auch einmal mit seiner Angel und sah immer in das klare Wasser hinein; 

und so saß er nun und saß. 

Da ging die Angel auf den Grund, tief hinunter, und als er sie heraufholte, da holte 

er einen großen Butt heraus. Da sagte der Butt zu ihm: „Hör mal, Fischer, ich bitte 

dich, laß mich leben, ich bin gar kein richtiger Butt, ich bin ein verwünschter Prinz. 

Was hilft dir’s, wenn du mich totmachst? Ich würde dir doch nicht recht schmecken; 

setz mich wieder ins Wasser und laß mich schwimmen!" „Nun", sagte der Mann, „du 

brauchst nicht so viele Worte zu machen; einen Butt, der sprechen kann, werde ich 

doch wohl schwimmen lassen." Damit setzte er ihn wieder in das klare Wasser; da 

ging der Butt auf den Grund und ließ einen langen Streifen Blut hinter sich. Da stand 

der Fischer auf und ging zu seiner Frau in die kleine Hütte. 

„Mann", sagte die Frau, „hast du heute nichts gefangen?" „Nein", sagte der Mann, 

„ich fing einen Butt, der sagte, er wäre ein verwunschener Prinz, da hab ich ihn 

wieder schwimmen lassen." „Hast du dir denn nichts gewünscht?" sagte die Frau. 

„Nein", sagte der Mann, „was sollt ich mir denn wünschen?" „Ach", sagte die Frau, 

„das ist doch bös, immer hier in dem Hüttchen zu wohnen, das stinkt und ist so eklig; 

du hättest uns doch ein kleines Häuschen wünschen können. Geh noch mal hin und 

ruf ihn! Sag ihm, wir wollten ein kleines Häuschen haben, er tut das gewiß." „Ach", 

sagte der Mann, „was soll ich da noch mal hingehen?", „I", sagte die Frau, „du 

hattest ihn doch gefangen und hast ihn wieder schwimmen lassen, er tut das gewiß. 

Geh gleich hin!" Der Mann wollte noch nicht recht, wollte aber auch seiner Frau nicht 

zuwiderhandeln und ging hin an die See. 

Als er dorthin kam, war die See ganz grün und gelb und gar nicht mehr so klar. So 

stellte er sich hin und sagte: 

„Manntje, Manntje, Timpe Te, 

Buttje, Buttje in der See, 

mine Fru, de Ilsebill, 

will nich so, as ik wol will." 

Da kam der Butt angeschwommen und sagte: „Na, was will sie denn?" „Ach", sagte 

der Mann, „ich hab dich doch gefangen gehabt; nun sagt meine Frau, ich hätt mir 

doch was wünschen sollen. Sie mag nicht mehr in ihrer Hütte wohnen, sie will gern 

ein kleines Häuschen." „Geh nur hin", sagte der Butt, „sie hat es schon." 



Da ging der Mann hin, und seine Frau saß nicht mehr in dem Fischerhüttchen; an 

seiner Stelle stand jetzt ein kleines Häuschen, und seine Frau saß vor der Türe auf 

einer Bank. Da nahm ihn seine Frau bei der Hand und sagte zu ihm: „Komm nur 

herein, sieh, nun ist das doch viel besser!" Da gingen sie hinein, und in dem 

Häuschen war ein kleiner Vorplatz und eine kleine, allerliebste Stube und Kammer, 

wo jedem sein Bett stand, und Küche und Speisekammer, alles aufs beste mit 

Gerätschaften versehen und aufs schönste aufgestellt, Zinnzeug und Messing, was 

eben so dazu gehört. Und dahinter war auch ein kleiner Hof mit Hühnern und Enten 

und ein kleiner Garten mit Grünzeug und Obst. „Sieh", sagte die Frau, „ist das nicht 

nett?" „Ja", sagte der Mann, „so soll es bleiben; nun wollen wir recht vergnügt 

leben." „Das wollen wir uns bedenken", sagte die Frau. Dann aßen sie etwas und 

gingen zu Bett. 

So ging das wohl nun acht oder vierzehn Tage; da sagte die Frau: „Hör, Mann, das 

Häuschen ist auch gar zu eng, und der Hof und der Garten ist so klein; der Butt hätt 

uns auch wohl ein größeres Haus schenken können. Ich möchte wohl in einem 

großen, steinernen Schloß wohnen. Geh hin zum Butt, er soll uns ein Schloß 

schenken!" „Ach, wir in einem Schlosse wohnen?" „I was", sagte die Frau, „geh du 

nur hin, der Butt kann das schon tun!" „Nein, Frau", sagte der Mann, „der Butt hat 

uns erst das Häuschen gegeben; ich mag nun nicht gleich wiederkommen, den Butt 

könnte das verdrießen." „Geh doch", sagte die Frau, „er kann das recht gut und tut 

es auch gern; geh du nur hin!" 

Dem Mann war sein Herz so schwer, und er wollte nicht; er sagte zu sich selber: 

„Das ist nicht recht" - aber ging doch hin. 

Als er an die See kam, war das Wasser ganz violett und dunkelblau und grau und 

dick und gar nicht mehr so grün und gelb; doch war es noch still. Da stellte er sich 

nun hin und sagte: 

„Manntje, Manntje, Timpe Te, 

Buttje, Buttje in der See, 

mine Fru, de Ilsebill, 

will nich so, as ik wol will." 

„Na, was will sie denn?" sagte der Butt. „Ach", sagte der Mann halb bedrückt, „sie 

will in einem großen, steinernen Schloß wohnen." 

„Geh nur hin, sie steht vor der Tür", sagte der Butt. 

Da ging der Mann hin und dachte, er wollte nach Haus gehen; als er aber dahin kam, 

da stand dort ein großer, steinerner Palast, und seine Frau stand oben auf der 

Treppe und wollte hineingehen; da nahm sie ihn bei der Hand und sagte: „Komm 

mal herein!" Damit ging er mit ihr hinein, und in dem Schloß war eine große Diele 

mit einem Estrich aus Marmelstein, und da waren so viele Bediente, die rissen die 



großen Türen auf; und die Wände waren alle blank und mit schönen Tapeten, und in 

den Zimmern lauter goldene Stühle und Tische, und kristallene Kronenleuchter 

hingen von der Decke, und alle Stuben und Kammern waren mit Fußdecken belegt; 

und das Essen und der allerbeste Wein stand auf den Tischen, als ob sie brechen 

wollten. Und hinter dem Hause war auch ein großer Hof mit einem Pferde- und 

Kuhstall und Kutschwagen - alles vom Besten; auch war da ein großer herrlicher 

Garten mit den schönsten Blumen und seinen Obstbäumen und ein herrlicher Park, 

wohl eine halbe Meile lang; da waren Hirsche und Rehe und Hasen drin und alles, 

was man sich nur immer wünschen mochte. „Na", sagte die Frau, „ist das nun nicht 

schön?" „Ach ja", sagte der Mann, „so soll es auch bleiben; nun wollen wir auch in 

dem schönen Schloß wohnen und zufrieden sein." „Das wollen wir uns bedenken", 

sagte die Frau, „und wollen es beschlafen." Darauf gingen sie zu Bett. 

Am andern Morgen wachte die Frau zuerst auf, es war eben Tag geworden, und sah 

von ihrem Bett aus das herrliche Land vor sich liegen. Der Mann dehnte und reckte 

sich noch, da stieß sie ihn mit dem Ellenbogen in die Seite und sagte: „Mann steh auf 

und guck mal aus dem Fenster! Sieh, könnten wir nicht König werden über das 

ganze Land? Geh hin zum Butt, wir wollen König sein!" „Ach, Frau", sagte der Mann, 

„warum wollen wir König sein? Ich mag nicht König sein." „Nun", sagte die Frau, 

„willst du nicht König sein, so will ich König sein. Geh hin zum Butt, ich will König 

sein!" „Ach, Frau", sagte der Mann, „was willst du König sein? Das mag ich ihm nicht 

sagen." „Warum nicht?" sagte die Frau, „geh augenblicklich hin, ich muß König 

sein!" Da ging der Mann hin und war ganz bedrückt, daß seine Frau König werden 

wollte. Das ist und ist nicht recht, dachte der Mann. Er wollte nicht hingehen, ging 

aber doch hin. 

Und als er an die See kam, da war die See ganz schwarzgrau, und das Wasser quoll 

so von unten herauf und stank auch ganz faul. Da stellte er sich hin und sagte: 

„Manntje, Manntje, Timpe Te, 

Buttje, Buttje in der See, 

mine Fru, de Ilsebill, 

will nich so, as ik wol will." 

„Na, was will sie denn?" sagte der Butt. „Ach", sagte der Mann, „sie will König 

werden." „Geh nur hin, sie ist es schon", sagte der Butt. Da ging der Mann hin, und 

als er nach dem Palast kam, da war das Schloß viel größer geworden, mit einem 

großen Turm und herrlichem Zierat daran; und die Schildwacht stand vor dem Tor, 

und da waren so viele Soldaten und Pauken und Trompeten. Und als er in das Haus 

kam, da war alles von purem Marmelstein und Gold und samtne Decken mit großen, 

goldenen Quasten. Da gingen die Türen von dem Saal auf, wo der ganze Hofstaat 

war, und seine Frau saß auf einem hohen Thron von Gold und Diamanten und hatte 

eine große, goldene Krone auf und den Zepter in der Hand von purem Gold und 

Edelstein. Und auf beiden Seiten von ihr standen sechs Jungfern in einer Reihe, 

immer eine einen Kopf kleiner als die andere. Da stellte er sich nun hin und sagte: 



„Ach, Frau, bist du nun König?" „Ja", sagte die Frau, „nun bin ich König." Da stand 

er nun und sah sie an, und als er sie nun eine Zeitlang so angesehen hatte, sagte er: 

„Ach, Frau, was steht dir das gut, daß du König bist. Nun wollen wir uns auch nichts 

mehr wünschen." „Nein, Mann", sagte die Frau und war ganz unruhig, „mir wird 

schon Zeit und Weile lang, ich kann das nicht mehr aushalten. Geh hin zum Butt; 

König bin ich, nun muß ich auch Kaiser werden!" „Ach, Frau", sagte der Mann, 

„warum willst du Kaiser werden?" „Mann", sagte sie, „geh zum Butt, ich will Kaiser 

sein!" „Ach, Frau", sagte der Mann, „Kaiser kann er nicht machen, ich mag dem Butt 

das nicht sagen; Kaiser ist nur einmal im Reich; Kaiser kann der Butt nicht machen; 

das kann und kann er nicht!" 

„Was", sagte die Frau, „ich bin König, und du bist doch mein Mann; willst du gleich 

hingehn? Gleich geh hin! Kann er Könige machen, so kann er auch Kaiser machen; 

ich will und will Kaiser sein; gleich geh hin!" Da mußte er hingehn. Als der Mann aber 

hinging, war ihm ganz bang; und als er so ging, dachte er bei sich: Das geht und 

geht nicht gut: Kaiser ist zu ausverschämt, der Butt wird am Ende müde. 

Indes kam er an die See. Da war die See noch ganz schwarz und dick und fing an, 

so von unten herauf zu schäumen, daß sie Blasen warf, und es ging so ein 

Wirbelwind über die See hin, daß sie sich nur so drehte. Und den Mann ergriff ein 

Grauen. Da stand er nun und sagte: 

„Manntje, Manntje, Timpe Te, 

Buttje, Buttje in der See, 

mine Fru, de Ilsebill, 

will nich so, as ik wol will." 

„Na, was will sie denn?" sagte der Butt. „Ach, Butt", sagte er, „meine Frau will Kaiser 

werden." „Geh nur hin", sagte der Butt, „sie ist es schon." Da ging der Mann hin, und 

als er ankam, da war das ganze Schloß von poliertem Marmelstein mit Figuren aus 

Alabaster und goldenen Zieraten. Vor der Tür marschierten die Soldaten, und sie 

bliesen Trompeten und schlugen Pauken und Trommeln. Aber in dem Hause, da 

gingen die Barone und Grafen und Herzöge grad so, als ob sie Diener wären, herum; 

die machten ihm die Türen auf, die von lauter Gold waren. Und als er hereinkam, da 

saß seine Frau auf einem Thron, der war von einem Stück Gold und war wohl zwei 

Meilen hoch; und sie hatte eine große, goldene Krone auf, die war drei Ellen hoch 

und mit Brillanten und Karfunkelsteinen besetzt. In der einen Hand hatte sie den 

Zepter und in der anderen den Reichsapfel, und auf beiden Seiten neben ihr, da 

standen die Trabanten so in zwei Reihen, immer einer kleiner als der andere, von 

dem allergrößten Riesen, der war zwei Meilen hoch, bis zu dem allerwinzigsten 

Zwerg, der war so groß wie mein kleiner Finger. Und vor ihr standen so viele Fürsten 

und Herzöge. Da ging nun der Mann hin und stand zwischen ihnen und sagte: „Frau, 

bist du nun Kaiser?" „Ja", sagte sie, „ich bin Kaiser." Da stellte er sich nun hin und 

besah sie sich so recht; und als er sie so eine Zeitlang angesehen hatte, da sagte er: 

„Ach, Frau, wie steht dir das schön, daß du Kaiser bist!" „Mann", sagte sie, „was 



stehst du da? Ich bin nun Kaiser; nun will ich aber auch Papst werden, geh hin zum 

Butt!" „Ach, Frau", sagte der Mann, „was willst du denn nicht noch alles werden?" 

Papst kannst du nicht werden; den Papst gibt’s doch nur einmal in der Christenheit 

- das kann er doch nicht machen." „Mann", sagte sie, „ich will Papst werden, geh 

gleich hin, ich muß heut noch Papst werden!" „Nein, Frau", sagte der Mann, „das 

mag ich ihm nicht sagen, das geht nicht gut aus, das ist zuviel verlangt, zum Papst 

kann dich der Butt nicht machen." „Mann, schwatz kein dummes Zeug!" sagte die 

Frau, „kann er Kaiser machen, so kann er auch Päpste machen. Geh sofort hin! Ich 

bin Kaiser, und du bist doch mein Mann - willst du wohl hingehen?" Da wurde ihm 

ganz bang zumute, und er ging hin. Ihm war aber ganz flau, er zitterte und bebte, 

und die Knie und Waden schlotterten ihm. Und da strich so ein Wind über das Land, 

und die Wolken flogen, und es wurde so düster wie gegen den Abend zu; die Blätter 

wehten von den Bäumen, und das Wasser ging hoch und brauste so, als ob es 

kochte, und platschte an das Ufer, und in der Ferne sah er die Schiffe, die gaben 

Notschüsse ab und tanzten und sprangen auf den Wogen. Doch der Himmel war in 

der Mitte noch so ein bißchen blau, aber an den Seite, da zog es so recht rot auf wie 

ein schweres Gewitter. Da ging er ganz verzagt hin und stand da in seiner Angst und 

sagte: 

„Manntje, Manntje, Timpe Te, 

Buttje, Buttje in der See, 

mine Fru, de Ilsebill, 

will nich so, as ik wol will." 

„Na, was will sie denn?" sagte der Butt. „Ach", sagte der Mann, „sie will Papst 

werden." „Geh nur hin, sie ist es schon", sagte der Butt. 

Da ging er hin, und als er ankam, da war da wie eine große Kirche, von lauter 

Palästen umgeben. Da drängte er sich durch das Volk; inwendig war aber alles mit 

tausend und aber tausend Lichtern erleuchtet, und seine Frau war ganz in Gold 

gekleidet und saß auf einem noch viel höheren Thron und hatte drei große, goldene 

Kronen auf, und um sie herum, da war so viel geistlicher Staat, und zu beiden Seiten 

von ihr, da standen zwei Reihen Lichter, das größte so dick und groß wie der 

allergrößte Turm, bis zu dem allerkleinsten Küchenlicht. Und all die Kaiser und 

Könige, die lagen vor ihr auf den Knien und küßten ihr den Pantoffel. „Frau", sagte 

der Mann und sah sie so recht an, „bist du nun Papst?" „Ja", sagte sie, „ich bin 

Papst." Da ging er hin und sah sie recht an, und da war ihm, als ob er in die helle 

Sonne sähe. Als er sie so eine Zeitlang angesehen hatte, sagte er: „Ach, Frau, wie 

gut steht dir das, daß du Papst bist!" Sie saß aber ganz steif wie ein Baum und rührte 

und regte sich nicht. Da sagte er: „Frau, nun sein zufrieden, daß du Papst bist! Nun 

kannst du doch nichts mehr werden." „Das will ich mir bedenken", sagte die Frau. 

Damit gingen sie beide zu Bett; aber sie war nicht zufrieden, und die Gier ließ sie 

nicht schlafen, sie dachte immer, was sie noch werden könnte. 



Der Mann schlief gut und fest, er hatte am Tag viel laufen müssen; die Frau aber 

konnte nicht einschlafen und warf sich die ganze Nacht von einer Seite auf die 

andere und dachte immer drüber nach, was sie wohl noch werden könnte, und 

konnte sich doch auf nichts mehr besinnen. Indessen wollte die Sonne aufgehen, 

und als sie das Morgenrot sah, setzte sie sich aufrecht im Bett hin und sah starr da 

hinein. Und als sie aus dem Fenster die Sonne so heraufkommen sah: „Ha", dachte 

sie, „kann ich nicht auch die Sonne und den Mond aufgehen lassen?" „Mann", sagte 

sie und stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Rippen, „wach auf, geh hin zum Butt, ich 

will werden wie der liebe Gott!" Der Mann war noch ganz schlaftrunken, aber er 

erschrak so, daß er aus dem Bett fiel. Er meinte, er hätte sich verhört und rieb sich 

die Augen aus und sagte: „Ach, Frau, was sagst du?" „Mann", sagte sie, „wenn ich 

nicht die Sonne und den Mond kann aufgehen lassen - das kann ich nicht aushalten, 

und ich habe dann keine ruhige Stunde mehr, daß ich sie nicht selbst kann aufgehen 

lassen." Dabei sah sie ihn ganz böse an, daß ihn ein Schauder überlief. „Gleich geh 

hin; ich will werden wie der liebe Gott!" „Ach, Frau", sagte der Mann und fiel vor ihr 

auf die Knie, „das kann der Butt nicht. Kaiser und Papst kann er machen; ich bitte 

dich, geh in dich und bleibe Papst!" Da kam die Bosheit über sie; die Haare flogen ihr 

so wild um den Kopf, und sie schrie: „Ich halte das nicht aus! Und ich halte das nicht 

länger aus; willst du hingehen?" Da zog er sich die Hosen an und lief davon wie 

unsinnig. 

Draußen aber ging der Sturm und brauste, daß er kaum auf den Füßen stehen 

konnte. Die Häuser und die Bäume wurden umgeweht, und die Berge bebten, und 

die Felsenstücke rollten in die See, und der Himmel war ganz pechschwarz, und es 

donnerte und blitzte, und die See ging in so hohen schwarzen Wogen wie 

Kirchtürme und Berge, und oben hatten sie alle eine weiße Schaumkrone. Da schrie 

er, und er konnte sein eigenes Wort nicht hören: 

„Manntje, Manntje, Timpe Te, 

Buttje, Buttje in der See, 

mine Fru, de Ilsebill, 

will nich so, as ik wol will." 

„Na, was will sie denn?" sagte der Butt. „Ach", sagte er, „sie will werden wie der 

liebe Gott." „Geh nur hin, sie sitzt schon wieder in der Fischerhütte." 

Da sitzen sie noch bis auf den heutigen Tag.  



Vom klugen Schneiderlein 

Es war einmal eine Prinzessin gewaltig stolz; kam ein Freier, so gab sie ihm etwas zu 

raten auf, und wenn er’s nicht erraten konnte, so ward er mit Spott fortgeschickt. 

Sie ließ auch bekanntmachen, wer ihr Rätsel löste, sollte sich mit ihr vermählen, und 

möchte kommen, wer da wollte. Endlich fanden sich auch drei Schneider zusammen; 

davon meinten die zwei ältesten, sie hätten so manchen feinen Stich getan und 

hätten’s getroffen, da könnt’s ihnen nicht fehlen, sie müßten’s auch hier treffen. Der 

dritte war ein kleiner, unnützer Springinsfeld, der nicht einmal sein Handwerk 

verstand, aber meinte, er müßte dabei Glück haben; denn woher sollt’s ihm sonst 

kommen. Da sprachen die zwei andern zu ihm: „Bleib nur zu Haus, du wirst mit 

deinem bißchen Verstande nicht weit kommen!" Das Schneiderlein ließ sich aber 

nicht irremachen und sagte, es hätten einmal seinen Kopf darauf gesetzt und wollte 

sich schon helfen, und ging dahin, als wäre die ganze Welt sein.  

Da meldeten sich alle drei bei der Prinzessin und sagten, sie sollte ihnen ihre Rätsel 

vorlegen; es wären die rechten Leute angekommen, die hätten einen feinen 

Verstand, daß man ihn wohl in eine Nadel fädeln könnte. Da sprach die Prinzessin: 

„Ich habe zweierlei Haar auf dem Kopf, von was für Farben ist das?" - „Wenn’s 

weiter nichts ist", sagte der erste, „es wird schwarz und weiß sein wie Tuch, das man 

Kümmel und Salz nennt." Die Prinzessin sprach: „Falsch geraten, antworte der 

zweite!" Da sagte der zweite: „Ist’s nicht schwarz und weiß, so ist’s braun und rot, 

wie meines Herrn Vaters Bratenrock." „Falsch geraten", sagte die Prinzessin, 

„antworte der dritte, dem seh ich’s an, der weiß es sicherlich." Da trat das 

Schneiderlein keck hervor und sprach: „Die Prinzessin hat ein silbernes und ein 

goldenes Haar auf dem Kopf, und das sind die zweierlei Farben." Wie die Prinzessin 

das hörte, ward sie blaß und wäre vor Schrecken beinah hingefallen, denn das 

Schneiderlein hatte es getroffen, und sie hatte fest geglaubt, das würde kein 

Mensch auf der Welt herausbringen. Als ihr das Herz wieder kam, sprach sie: „Damit 

hast du mich noch nicht gewonnen; du mußt noch eins tun. Unten im Stall liegt ein 

Bär, bei dem sollst du die Nacht zubringen; wenn ich dann morgen aufstehe und du 

bist noch lebendig, so sollst du mich heiraten." Sie dachte aber, damit wollte sie das 

Schneiderlein loswerden, denn der Bär hatte noch keinen Menschen lebendig 

gelassen, der ihm unter die Tatzen gekommen war. Das Schneiderlein ließ sich nicht 

abschrecken, war ganz vergnügt und sprach: „Frisch gewagt ist halb gewonnen."  

Als nun der Abend kam, ward mein Schneiderlein hinunter zum Bären gebracht. Der 

Bär wollte auch gleich auf den kleinen Kerl los und ihm mit seiner Tatze einen guten 

Willkommen geben. „Sachte, sachte", sprach das Schneiderlein, „ich will dich schon 

zur Ruhe bringen." Da holte es ganz gemächlich, als hätt es keine Sorgen, welsche 

Nüsse aus der Tasche, biß sie auf und aß die Kerne. Wie der Bär das sah, kriegte er 

Lust und wollte auch Nüsse haben. Das Schneiderlein griff in die Tasche und reichte 

ihm eine Handvoll; es waren aber keine Nüsse, sondern Wackersteine. Der Bär 



steckte sie ins Maul, konnte aber nichts aufbringen, er mochte beißen, wie er wollte. 

Ei, dachte er, was bist du für ein dummer Klotz! kannst nicht einmal die Nüsse 

aufbeißen, und sprach zum Schneiderlein: „Mein, beiß mir die Nüsse auf!" „Da siehst 

du, was du für ein Kerl bist", sprach das Schneiderlein, „hast so ein großes Maul und 

kannst die kleine Nuß nicht aufbeißen." Da nahm es die Steine, war hurtig, steckte 

dafür eine Nuß in den Mund und knack! war sie entzwei. „Ich muß das Ding noch 

einmal probieren", sprach der Bär, „wenn ich’s so ansehe, ich mein, ich müßt’s auch 

können." Da gab ihm das Schneiderlein abermals Wackersteine, und der Bär 

arbeitete und biß aus allen Leibeskräften hinein. Aber du glaubst auch nicht, daß er 

sie aufgebracht hat. Wie das vorbei war, holte das Schneiderlein eine Violine unter 

dem Rock hervor und spielte sich ein Stückchen darauf. Als der Bär die Musik 

vernahm, konnte er es nicht lassen und fing an zu tanzen, und als er ein Weilchen 

getanzt hatte, gefiel ihm das Ding so wohl, daß er zum Schneiderlein sprach: „Hör, 

ist das Geigen schwer?" - „Kinderleicht, siehst du, mit der Linken leg ich die Finger 

auf, und mit der Rechten streich ich mit dem Bogen drauf los, da geht’s lustig, 

hopsasa, vivallalera!" „So geigen", sprach der Bär, „das möcht ich auch verstehen, 

damit ich tanzen könnte, so oft ich Lust hätte. Was meinst du dazu? Willst du mir 

Unterricht darin geben?" - „Von Herzen gern", sagte das Schneiderlein, „wenn du 

Geschick dazu hast. Aber weis einmal deine Tatzen her, die sind gewaltig lang, ich 

muß dir die Nägel ein wenig abschneiden." Da ward ein Schraubstock herbeigeholt, 

und der Bär legte seine Tatzen darauf; das Schneiderlein aber schraubte sie fest und 

sprach: „Nun warte, bis ich mit der Schere komme!" ließ den Bären brummen, soviel 

er wollte, legte sich in die Ecke auf ein Bund Stroh und schlief ein.  

Die Prinzessin, als sie am Abend den Bären so gewaltig brummen hörte, glaubte 

nicht anders, als er brummte vor Freuden und hätte dem Schneider den Garaus 

gemacht. Am Morgen stand sie ganz unbesorgt und vergnügt auf; wie sie aber nach 

dem Stall guckt, so steht das Schneiderlein ganz munter davor und ist gesund wie 

ein Fisch im Wasser. Da konnte sie nun kein Wort mehr dagegen sagen, weil sie’s 

öffentlich versprochen hatte, und der König ließ einen Wagen kommen, darin mußte 

sie mit dem Schneiderlein zur Kirche fahren, und sollte sie da vermählt werden. Wie 

sie eingestiegen waren, gingen die beiden anderen Schneider, die ein falsches Herz 

hatten und ihm sein Glück nicht gönnten, in den Stall und schraubten den Bären los. 

Der Bär in voller Wut rannte hinter dem Wagen her. Die Prinzessin hörte ihn 

schnauben und brummen. Es ward ihr angst, und sie rief: „Ach, der Bär ist hinter 

uns und will dich holen!" Das Schneiderlein war fix, stellte sich auf den Kopf, 

streckte die Beine zum Fenster hinaus und rief: „Siehst du den Schraubstock? Wann 

du nicht gehst, so sollst du wieder hinein." Wie der Bär das sah, drehte er um und 

lief fort. Mein Schneiderlein fuhr da ruhig in die Kirche, und die Prinzessin ward ihm 

an die Hand getraut, und er lebte mit ihr vergnügt wie eine Heidlerche. Wer’s nicht 

glaubt, bezahlt einen Taler.  



Von dem Mäuschen, Vögelchen und der 

Bratwurst 

Es waren einmal ein Mäuschen, ein Vögelchen und eine Bratwurst in Gesellschaft 

geraten, hatten einen Haushalt geführt, lange wohl und köstlich im Frieden gelebt, 

und trefflich an Gütern zugenommen. Des Vögelchens Arbeit war, daß es täglich im 

Wald fliegen und Holz beibringen müßte. Die Maus sollte Wasser tragen, Feuer 

anmachen und den Tisch decken, die Bratwurst aber sollte kochen.  

Wem zu wohl ist, den gelüstet immer nach neuen Dingen! Also eines Tages stieß 

dem Vöglein unterwegs ein anderer Vogel auf, dem es seine treffliche Gelegenheit 

erzählte und rühmte. Derselbe andere Vogel schalt es aber einen armen Tropf, der 

große Arbeit, die beiden zu Haus aber gute Tage hätten. Denn, wenn die Maus ihr 

Feuer angemacht und Wasser getragen hatte, so begab sie sich in ihr Kämmerlein 

zur Ruhe, bis man sie hieß den Tisch decken. Das Würstlein blieb beim Hafen, sah zu, 

daß die Speise wohl kochte, und wenn es bald Essenszeit war, schlingte es sich ein 

mal viere durch den Brei oder das Gemüs, so war es geschmalzen, gesalzen und 

bereitet.  

Kam dann das Vöglein heim und legte seine Bürde ab, so saßen sie zu Tisch, und 

nach gehabtem Mahl schliefen sie sich die Haut voll bis an den andern Morgen; und 

das war ein herrlich Leben.  

Das Vöglein anderes Tages wollte aus Anstiftung nicht mehr ins Holz, sprechend, es 

wäre lang genug Knecht gewesen, und hätte gleichsam ihr Narr sein müssen, sie 

sollten einmal umwechseln und es auf eine andere Weise auch versuchen. Und 

wiewohl die Maus und auch die Bratwurst heftig dafür bat, so war der Vogel doch 

Meister: es mußte gewagt sein, spieleten derowegen, und kam das Los auf die 

Bratwurst, die mußte Holz tragen, die Maus ward Koch, und der Vogel sollte Wasser 

holen.  

Was geschieht? das Bratwürstchen zog fort gen Holz, das Vöglein machte Feuer an, 

die Maus stellte den Topf zu, und erwarteten allein, bis Bratwürstchen heim käme 

und Holz für den andern Tag brächte. Es blieb aber das Würstlein so lang unterwegs, 

daß ihnen beiden nichts Gutes vorkam, und das Vöglein ein Stück Luft hinaus 

entgegenflog. Unfern aber findet es einen Hund am Weg, der das arme 

Bratwürstlein als freie Beut angetroffen, angepackt und niedergemacht. Das 

Vöglein beschwerte sich auch dessen als eines offenbaren Raubes sehr gegen den 

Hund, aber es half kein Wort, denn, sprach der Hund, er hätte falsche Briefe bei der 

Bratwurst gefunden, deswegen wäre sie ihm des Lebens verfallen gewesen.  

Das Vöglein, traurig, nahm das Holz auf sich, flog heim und erzählte, was es gesehn 

und gehöret. Sie waren sehr betrübt, verglichen sich aber, das Beste zu tun und 



beisammen zu bleiben. Derowegen so deckte das Vöglein den Tisch und die Maus 

rüstete das Essen und wollte anrichten, und in den Hafen, wie zuvor das Würstlein, 

durch das Gemüs schlingen und schlupfen, dasselbe zu schmälzen: aber ehe sie in 

die Mitte kam, ward sie angehalten und mußte Haut und Haar und dabei das Leben 

lassen.  

Als das Vöglein kam und wollte das Essen auftragen, da war kein Koch vorhanden. 

Das Vöglein warf bestürzt das Holz hin und her, rufte und suchte, konnte aber 

seinen Koch nicht mehr finden. Aus Unachtsamkeit kam das Feuer in das Holz, also 

daß eine Brunst entstand; das Vöglein eilte, Wasser zu langen, da entfiel ihm der 

Eimer in den Brunnen, und es mit hinab, daß es sich nicht mehr erholen konnte und 

da ersaufen mußte.  



Von dem Machandelboom 

Dat is nu all lang heer, wol ewe dusend Johr, do wöör dar en ryk Mann, de hadd ene 

schöne frame Fru, un se hadden sik beyde sehr leef, hadden awerst kene Kinner, se 

wünschden sik awerst sehr welke, un de Fru bedd,d so veel dorüm Dag un Nacht, 

man se kregen keen un kregen keen. Vör erem Huse wöör en Hof, dorup stünn en 

Machandelboom, ünner dem stunn de Fru eens im Winter un schelld sik enen Appel, 

un as se sik den Appel so schelld, so sneet se sik in,n Finger, un dat Blood feel in den 

Snee. 'Ach,' säd de Fru, un süft,d so recht hoog up, un seg dat Blood vör sik an, un 

wöör so recht wehmödig, 'hadd ik doch en Kind, so rood as Blood un so witt as 

Snee.' Un as se dat säd, so wurr ehr so recht fröhlich to Mode: ehr wöör recht, as 

schull dat wat warden. Do güng se to dem Huse, un,t güng een Maand hen, de Snee 

vorgüng: un twe Maand, do wöör dat gröön: und dre Maand, do kömen de Blömer 

uut der Eerd: un veer Maand, do drungen sik alle Bömer in dat Holt, un de grönen 

Twyge wören all in eenanner wussen: door süngen de Vögelkens, dat dae ganße 

Holt schalld, un de Blöiten felen von den Bömern: do wörr de fofte Maand wech, un 

se stünn ünner dem Machandelboom, de röök so schön, do sprüng ehr dat Hart vör 

Freuden, un se füll up ere Knee un kunn sik nich laten: un as de soste Maand vorby 

wöör, do wurren de Früchte dick un staark, do wurr se ganß still: un de söwde 

Maand, do greep se na den Machandelbeeren un eet se so nydsch, do wurr se trurig 

un krank: do güng de achte Maand hen, un se reep eren Mann un weend un säd 

'wenn ik staarw, so begraaf my ünner den Machandelboom.' Do wurr se ganß 

getrost, un freude sik, bet de neegte Maand vorby wöör, do kreeg se en Kind so witt 

as Snee un so rood as Blood, un as se dat seeg, so freude se sik so, dat se stürw.  

Do begroof ehr Mann se ünner den Machandelboom, un he füng an to wenen so sehr: 

ene Tyd lang, do wurr dat wat sachter, un do he noch wat weend hadd, do hüll he up, 

un noch en Tyd, do nöhm he sik wedder ene Fru.  

Mit de tweden Fru kreeg he ene Dochter, dat Kind awerst von der eersten Fru wöör 

en lüttje Sähn, un wöör so rood as Blood un so witt as Snee. Wenn de Fru ere 

Dochter so anseeg, so hadd se se so leef, awerst denn seeg se den lüttjen Jung an, 

un dat güng ehr so dorch,t Hart, un ehr düchd, as stünn he ehr allerwegen im Weg, 

un dachd denn man jümmer, wo se ehr Dochter all dat Vörmägent towenden wull, 

un de Böse gaf ehr dat in, dat se dem lüttjen Jung ganß gramm wurr un stödd em 

herüm von een Eck in de anner, un buffd em hier un knuffd em door, so dat dat 

aarme Kind jümmer in Angst wöör. Wenn he denn uut de School köhm, so hadd he 

kene ruhige Städ.  

Eens wöör de Fru up de Kamer gaan, do köhm de lüttje Dochter ook herup un säd 

'Moder, gif my enen Appel.''Ja, myn Kind,' säd de Fru un gaf ehr enen schönen Appel 

uut der Kist; de Kist awerst hadd einen grooten sworen Deckel mit en  



groot schaarp ysern Slott. 'Moder,' säd de lüttje Dochter, 'schall Broder nich ook 

enen hebben?' Dat vördrööt de Fru, doch säd se 'ja, wenn he uut de School kummt.' 

Un as se uut dat Fenster wohr wurr, dat he köhm, so wöör dat recht, as wenn de 

Böse äwer ehr köhm, un se grappst to un nöhm erer Dochter den Appel wedder 

wech und säd 'du schalst nich ehr enen hebben as Broder.' Do smeet se den Appel 

in de Kist un maakd de Kist to: do köhm de lüttje Jung in de Döhr, do gaf ehr de Böse 

in, dat se fründlich to em säd 'myn Sähn, wullt du enen Appel hebben?' un seeg em 

so hastig an. 'Moder,' säd de lüttje Jung, 'wat sühst du gräsig uut! ja, gif my enen 

Appel.' Do wöör ehr, as schull se em toreden. 'Kumm mit my,' säd se un maakd den 

Deckel up, 'hahl dy enen Appel heruut.' Un as sik de lüttje Jung henin bückd, so reet 

ehr de Böse, bratsch! slöögt se den Deckel to, dat de Kopp afflöög un ünner de 

roden Appel füll. Da äwerleep ehr dat in de Angst, un dachd 'kunn ich dat von my 

bringen!' Da güng se bawen na ere Stuw na erem Draagkasten un hahl uut de 

bäwelste Schuuflad enen witten Dook, un sett,t den Kopp wedder up den Hals un 

bünd den Halsdook so üm, dat,n niks sehn kunn, un sett,t em vör de Döhr up enen 

Stohl un gaf em den Appel in de Hand.  

Do köhm doorna Marleenken to erer Moder in de Kääk, de stünn by dem Führ un 

hadd enen Putt mit heet Water vör sik, den röhrd se jümmer üm. 'Moder,' säd 

Marleenken, 'Broder sitt vör de Döhr un süht ganz witt uut un hett enen Appel in de 

Hand, ik heb em beden, he schull my den Appel gewen, awerst he antwöörd my nich, 

do wurr my ganß grolich.' 'Gah nochmaal hen,' säd de Moder, 'un wenn he dy nich 

antworden will, so gif em eens an de Oren.' Da güng Marleenken hen und säd 

'Broder, gif my den Appel. Awerst he sweeg still. do gaf se em eens up de Oren, do 

feel de Kopp herünn, doräwer vörschrock se sik un füng an to wenen un to roren, un 

löp to erer Moder un säd 'ach, Moder, ik hebb mynen Broder den Kopp afslagen,' un 

weend un weend un wull sik nich tofreden gewen. 'Marleenken,' säd de Moder, 'wat 

hest du dahn! awerst swyg man still, dat et keen Mensch markt, dat is nu doch nich 

to ännern; wy willen em in Suhr kaken.' Da nöhm de Moder den lüttjen Jung un 

hackd em in Stücken, ded de in den Putt un kaakd em in Suhr. Marleenken awerst 

stünn daarby un weend un weend, un de Tranen füllen all in den Put, un se bruukden 

gorr keen Solt.  

Da köhm de Vader to Huus und sett,t sik to Disch un säd 'wo is denn myn Sähn?' Da 

droog de Moder ene groote groote Schöttel up mit Swartsuhr, un Marleenken weend 

un kunn sich nich hollen. Do säd de Vader wedder 'wo is denn myn Sähn?' 'Ach,' säd 

de Moder, 'he is äwer Land gaan, na Mütten erer Grootöhm: he wull door wat 

blywen.' 'Wat dait he denn door? un heft my nich maal adjüüs sechd!' 'O he wull 

geern hen un bed my, of he door wol sos Wäken blywen kunn; he is jo woll door 

uphawen.' 'Ach,' säd de Mann, 'my is so recht trurig, dat is doch nich recht, he hadd 

my doch adjüüs sagen schullt.' Mit des füng he an to äten und säd 'Marleenken, wat 

weenst du? Broder wart wol wedder kamen.' 'Ach, Fru,' säd he do, 'wat smeckt my 

dat Äten schöön! Gif my mehr!' Un je mehr he eet, je mehr wull he hebben, un säd 

'geeft my mehr, gy schöhlt niks door af hebben, dat is, as wenn dat all myn wör.' Un 

he eet un eet, un de Knakens smeet he all ünner den Disch, bet he allens up hadd. 



Marleenken awerst güng hen na ere Kommod und nöhm ut de ünnerste Schuuf eren 

besten syden Dook, un hahl all de Beenkens und Knakens ünner den Disch heruut 

un bünd se in den syden Dook und droog se vör de Döhr un weend ere blödigen 

Tranen. Door läd se se ünner den Machandelboom in dat gröne Gras, un as se se 

door henlechd hadd, so war ehr mit eenmal so recht licht, un weend nich mer. Do 

füng de Machandelboom an sik to bewegen, un de Twyge deden sik jümmer so recht 

von eenanner, un denn wedder tohoop, so recht as wenn sik eener so recht freut un 

mit de Händ so dait. Mit des so güng dar so,n Newel von dem Boom, un recht in dem 

Newel, dar brennd dat as Führ, un uut dem Führ, dar flöög so'n schönen Vagel 

heruut, de süng so herrlich und flöög hoog in de Luft, un as he wech wöör, do wöör 

de Machand elboom, as he vörhen west wör, un de Dook mit de Knakens wöör wech. 

Marleenken awerst wöör so recht licht un vörgnöögt, recht as wenn de Broder noch 

leewd. Do güng se wedder ganß lustig in dat Huus by Disch un eet.  

De Vagel awerst flöög wech un sett,t sik up enen Goldsmidt syn Huus un füng an to 

singen  

'mein Mutter, der mich schlacht,  

mein Vater, der mich aß,  

mein Schwester, der Marlenichen,  

sucht alle meine Benichen,  

bind't sie in ein seiden Tuch'  

legts unter den Machandelbaum.  

Kywitt, kywitt, wat vör,n schöön Vagel bün ik!'  

De Goldsmidt seet in syn Waarkstäd un maakd ene gollne Kede, do höörd he den 

Vagel, de up syn Dack seet und süng, un dat dünkd em so schöön. Da stünn he up, 

un as he äwer den Süll güng, da vörlöör he eenen Tüffel. He güng awer so recht 

midden up de Strat hen, eenen Tüffel un een Sock an: syn Schortfell hadd he vör, un 

in de een Hand hadd he de golln Kede un in de anner de Tang; un de Sünn schynd 

so hell up de Strat. Door güng he recht so staan un seeg den Vagel an. 'Vagel,' secht 

he do, 'wo schöön kannst du singen! Sing my dat Stück nochmaal.' 'Ne,' secht de 

Vagel, 'twemaal sing ik nich umsünst. Gif my de golln Kede, so will ik dy,t nochmaal 

singen.' 'Door,' secht de Goldsmidt, 'hest du de golln Kede, nu sing my dat 

nochmaal.' Do köhm de Vagel un nöhm de golln Kede so in de rechte Poot, un güng 

vor den Goldsmidt sitten un süng  

'mein Mutter, der mich schlacht,  



mein Vater, der mich aß,  

mein Schwester, der Marlenichen,  

sucht alle meine Benichen,  

bind't sie in ein seiden Tuch,  

legts unter den Machandelbaum.  

Kywitt, kywitt, wat vör'n schöön Vagel bün ik!'  

Da flög de Vagel wech na enem Schooster, und sett't sik up den syn Dack un süng  

'mein Mutter, der mich schlacht,  

mein Vater, der mich aß,  

mein Schwester, der Marlenichen,  

sucht alle meine Benichen,  

bind't sie in ein seiden Tuch,  

legts unter den Machandelbaum.  

Kywitt, kywirt, wat vör'n schöön Vagel bün ik!'  

De Schooster höörd dat und leep vör syn Döhr in Hemdsaarmels, un seeg na syn 

Dack un mussd de Hand vör de Ogen hollen, dat de Sünn em nich blend't. 'Vagel,' 

secht he, 'wat kannst du schöön singen.' Do rööp he in syn Döhr henin 'Fru, kumm 

mal heruut, dar is een Vagel: süh mal den Vagel, de kann maal schöön singen.' Do 

rööp he syn Dochter un Kinner un Gesellen, Jung un Maagd, un se kömen all up de 

Strat un seegen den Vagel an, wo schöön he wöör, un he hadd so recht rode un 

gröne Feddern, un üm den Hals wöör dat as luter Gold, un de Ogen blünken em im 

Kopp as Steern. 'Vagel,' sägd de Schooster, 'nu sing my dat Stück nochmaal.' 'Ne,' 

secht de Vagel, 'tweemal sing ik nich umsünst, du must my wat schenken.' 'Fru,' säd 

de Mann, 'gah na dem Bähn: up dem bäwelsten Boord, door staan een Poor rode 

Schö, de bring herünn.' Do güng de Fru hen un hahl de Schö. 'Door, Vagel,' säd de 

Mann, 'nu sing my dat Stück nochmaal.' Do köhm de Vagel und nöhm de Schö in de 

linke Klau, un flöög wedder up dat Dack un süng  

'mein Mutter, der mich schlacht,  

mein Vater, der mich aß,  



mein Schwester, der Marlenichen,  

sucht alle meine Benichen,  

bind't sie in ein seiden Tuch,  

legts unter den Machandelbaum.  

Kywitt, kywirt, wat vör'n schöön Vagel bün ik!'  

Un as he uutsungen hadd, so flöög he wech: de Kede hadd he in de rechte und de 

Schö in de linke Klau, un he flöög wyt wech na ene Mähl, un de Mähl güng 'klippe 

klappe, klippe klappe, klippe klappe.' Un in de Mähl, door seeten twintig 

Mählenburßen, de hauden enen Steen und hackden 'hick hack, hick hack, hick 

hack,' un de Mähl güng 'klippe klappe, klippe klappe, klippe klappe.' Do güng de 

Vagel up enen Lindenboom sitten, de vör de Mähl stünn, un süng  

'mein Mutter, der mich schlacht,  

do höörd een up,  

'mein Vater, der mich aß,'  

do höörden noch twe up un höörden dat,  

mein Schwester, der Marlenichen,  

do höörden wedder veer up,  

'sucht alle meine Benichen,  

bind't sie in ein seiden Tuch,'  

nu hackden noch man acht,  

'legts unter'  

nu noch man fyw,  

'den Machandelbaum.'  

nu noch man een.  

'Kywitt, kywitt, wat vör'n schöön Vagel bün ik!'  



Da hüll de lezte ook up und hadd dat lezte noch höörd. 'Vagel,' secht he, 'wat singst 

du schöön! laat my dat ook hören, sing my dat nochmaal.' 'Ne,' secht de Vagel, 

'twemaal sing ik nich umsünst, gif my den Mählensteen, so will ik dat nochmaal 

singen.' 'Ja,' secht he, 'wenn he my alleen tohöörd, so schullst du em hebben.' 'Ja,' 

säden de annern, 'wenn he nochmaal singt, so schall he em hebben.' Do köhm de 

Vagel herünn, un de Möllers faat,n all twintig mit Böhm an un böhrden Steen up, 'hu 

uh uhp, hu uh uhp, hu uh uhp!' Da stöök de Vagel den Hals döör dat Lock un nöhm 

em üm as enen Kragen, un flöög wedder up den Boom un süng  

'mein Mutter, der mich schlacht,  

mein Vater, der mich aß,  

mein Schwester, der Marlenichen,  

sucht alle meine Benichen,  

bind't sie in ein seiden Tuch,  

legts unter den Machandelbaum.  

Kywitt, kywirt, wat vör'n schöön Vagel bün ik!'  

Un as he dat uutsungen hadd, do deed he de Flünk von eenanner, un hadd in de 

rechte Klau de Kede un in de linke de Schö un üm den Hals den Mählensteen, un 

floog wyt wech na synes Vaders Huse.  

In de Stuw seet de Vader, de Moder un Marleenken by Disch, un de Vader säd 'ach, 

wat waart my licht, my is recht so good to Mode.' 'Nä,' säd de Moder, 'my is recht so 

angst, so recht, as wenn en swoor Gewitter kummt.' Marleenken awerst seet un 

weend un weend, da köhm de Vagel anflogen, un as he sik up dat Dack sett,t, 'ach,' 

säd de Vader, 'my is so recht freudig, un de Sünn schynt buten so schöön, my is 

recht, as schull ik enen olen Bekannten weddersehn.' 'Ne,' säd de Fru, 'my is so 

angst, de Täne klappern my, un dat is my as Führ in den Adern.' Un se reet sik ehr 

Lyfken up un so mehr, awer Marleenken seet in en Eck un weend, und hadd eren 

Platen vör de Ogen, un weend den Platen ganß meßnatt. Do sett,t sik de Vagel up 

den Machandelboom un süng  

'mein Mutter, der mich schlacht,'  

Do hüll de Moder de Oren to un kneep de Ogen to, un wull nich sehn un hören, awer 

dat bruusde ehr in de Oren as de allerstaarkste Storm, un de Ogen brennden ehr un 

zackden as Blitz.  

'mein Vater, der mich aß,'  



'Ach, Moder,' secht de Mann, 'door is en schöön Vagel, de singt so herrlich, de Sünn 

schynt so warm, un dat rückt as luter Zinnemamen.'  

'mein Schwester, der Marlenichen,'  

Do läd Marleenken den Kopp up de Knee un weend in eens wech, de Mann awerst 

säd 'ik ga henuut, ik mutt den Vagel dicht by sehn.' 'Ach, gah nich,' säd de Fru, 'my 

is, as beewd dat ganße Huus un stünn in Flammen.' Awerst de Mann güng henuut un 

seeg den Vagel an.  

'sucht alle meine Benichen,  

bind't sie in ein seiden Tuch,  

legts unter den Machandelbaum.  

Kywitt, kywitt, wat vör'n schöön Vagel bün ik!'  

Mit des leet de Vagel de gollne Kede fallen, un se feel dem Mann jüst um,n Hals, so 

recht hier herüm, dat se recht so schöön passd. Do güng he herin un säd 'süh, wat 

is dat vör,n schöön Vagel, heft my so,ne schöne gollne Kede schenkd, un süht so 

schöön uut.' De Fru awerst wöör so angst un füll langs in de Stuw hen, un de Mütz 

füll ehr von dem Kopp. Do süng de Vagel wedder  

'mein Mutter, der mich schlacht,'  

'Ach, dat ik dusend Föder ünner de Eerd wöör, dat ik dat nich hören schull!'  

mein Vater, der mich aß,'  

Do füll de Fru vör dood nedder.  

mein Schwester, der Marlenichen,'  

'Ach,' säd Marleenken, 'ik will ook henuut gahn un sehn, of de Vagel my wat 

schenkt.' Do güng se henuut.  

'sucht alle meine Benichen'  

bind't sie in ein seiden Tuch '  

Do schmeet he ehr de Schö herünn.  

legts unter den Machandelbaum.  

Kywitt, kywitt, wat vör'n schöön Vagel bün ik!'  



Do wöör ehr so licht un fröhlich. Do truck se den neen roden Schö an, un danßd un 

sprüng herin. 'Ach,' säd se, 'ik wöör so trurig, as ick henuut güng, un nu is my so 

licht, dat is maal en herrlichen Vagel, hett my en Poor rode Schö schenkd.' 'Ne,' säd 

de Fru und sprüng up, un de Hoor stünnen ehr to Baarg as Führsflammen, 'my is, as 

schull de Welt ünnergahn, ik will ook henuut, of my lichter warden schull.' Un as se 

uut de Döhr köhm, bratsch! smeet ehr de Vagel den Mählensteen up den Kopp, dat 

se ganß tomatscht wurr. De Vader un Marleenken höörden dat un güngen henuut: 

do güng en Damp un Flamm un Führ up von der Städ, un as dat vorby wöör, do 

stünn de lüttje Broder door, un he nöhm synen Vader un Marleenken by der Hand, 

un wören all dre so recht vergnöögt un güngen in dat Huus by Disch, un eeten. 



Von dem Tode des Hühnchens 

Auf eine Zeit ging das Hühnchen mit dem Hähnchen in den Nußberg, und sie 

machten miteinander aus, wer einen Nußkern fände, sollte ihn mit dem andern 

teilen. Nun fand das Hühnchen eine große große Nuß, sagte aber nichts davon und 

wollte den Kern allein essen. Der Kern war aber so dick, daß es ihn nicht 

hinunterschlucken konnte und er ihm im Hals stecken blieb, daß ihm angst wurde, 

es müßte ersticken. Da schrie das Hühnchen 'Hähnchen, ich bitte dich lauf, was du 

kannst, und hol mir Wasser, sonst erstick ich.' Das Hähnchen lief, was es konnte, 

zum Brunnen und sprach 'Born, du sollst mir Wasser geben; das Hühnchen liegt auf 

dem Nußberg, hat einen großen Nußkern geschluckt und will ersticken.' Der 

Brunnen antwortete 'lauf erst hin zur Braut und laß dir rote Seide geben.' Das 

Hähnchen lief zur Braut 'Braut, du sollst mir rote Seide geben: rote Seide will ich 

dem Brunnen geben, der Brunnen soll mir Wasser geben, das Wasser will ich dem 

Hühnchen bringen, das liegt auf dem Nußberg, hat einen großen Nußkern 

geschluckt und will daran ersticken.' Die Braut antwortete 'lauf erst und hol mir 

mein Kränzlein, das blieb an einer Weide hängen.' Da lief das Hähnchen zur Weide 

und zog das Kränzlein von dem Ast und brachte es der Braut, und die Braut gab ihm 

rote Seide dafür, die brachte es dem Brunnen, der gab ihm Wasser dafür. Da 

brachte das Hähnchen das Wasser zum Hühnchen, wie es aber hinkam, war dieweil 

das Hühnchen erstickt, und lag da tot und regte sich nicht. Da ward das Hähnchen 

so traurig, daß es laut schrie, und kamen alle Tiere und beklagten das Hühnchen; 

und sechs Mäuse bauten einen kleinen Wagen, das Hühnchen darin zum Grabe zu 

fahren; und als der Wagen fertig war, spannten sie sich davor, und das Hähnchen 

fuhr. Auf dem Wege aber kam der Fuchs 'wo willst du hin, Hähnchen?' 'Ich will mein 

Hühn chen begraben.' 'Darf ich mitfahren?'  

'Ja, aber setz dich hinten auf den Wagen, vorn könnens meine Pferdchen nicht 

vertragen.'  

Da setzte sich der Fuchs hintenauf, dann der Wolf, der Bär, der Hirsch, der Löwe und 

alle Tiere in dem Wald. So ging die Fahrt fort, da kamen sie an einen Bach. 'Wie 

sollen wir nun hinüber?' sagte das Hähnchen. Da lag ein Strohhalm am Bach, der 

sagte 'ich will mich quer darüberlegen, so könnt ihr über mich fahren.' Wie aber die 

sechs Mäuse auf die Brücke kamen, rutschte der Strohhalm aus und fiel ins Wasser, 

und die sechs Mäuse fielen alle hinein und ertranken. Da ging die Not von neuem an, 

und kam eine Kohle und sagte 'ich bin groß genug, ich will mich darüberlegen, und 

ihr sollt über mich fahren.' Die Kohle legte sich auch an das Wasser, aber sie 

berührte es unglücklicherweise ein wenig, da zischte sie, verlöschte und war tot. 

Wie das ein Stein sah, erbarmte er sich und wollte dem Hähnchen helfen, und legte 

sich über das Wasser. Da zog nun das Hähnchen den Wagen selber, wie es ihn aber 

bald drüben hatte, und war mit dem toten Hühnchen auf dem Land und wollte die 

andern, die hintenauf saßen, auch heranziehen, da waren ihrer zuviel geworden, 

und der Wagen fiel zurück, und alles fiel miteinander in das Wasser und ertrank. Da 



war das Hähnchen noch allein mit dem toten Hühnchen, und grub ihm ein Grab und 

legte es hinein, und machte einen Hügel darüber, auf den setzte es sich und grämte 

sich so lang, bis es auch starb; und da war alles tot. 



Märchen von einem, der auszog, das 

Fürchten zu lernen  

Ein Vater hatte zwei Söhne, davon war der älteste klug und gescheit und wußte sich 

in alles wohl zu schicken, der jüngste aber war dumm, konnte nichts begreifen und 

lernen. Und wenn ihn die Leute sahen, sprachen sie: "Mit dem wird der Vater noch 

seine Last haben!" Wenn nun etwas zu tun war, so mußte es der älteste allzeit 

ausrichten; hieß ihn aber der Vater noch spät oder gar in der Nacht etwas holen, und 

der Weg ging dabei über den Kirchhof oder sonst einen schaurigen Ort, so 

antwortete er wohl: "Ach nein, Vater, ich gehe nicht dahin, es gruselt mir!" denn er 

fürchtete sich. Oder wenn abends beim Feuer Geschichten erzählt wurden, wobei 

einem die Haut schaudert, so sprachen die Zuhörer manchmal: "Ach, es gruselt 

mir!" Der jüngste saß in einer Ecke und hörte das mit an und konnte nicht begreifen, 

was es heißen sollte. "Immer sagen sie, es gruselt mir! Mir gruselt's nicht, das wird 

wohl eine Kunst sein, von der ich auch nichts verstehe."  

Nun geschah es, daß der Vater einmal zu ihm sprach: "Hör du, in der Ecke dort, du 

wirst groß und stark, du mußt auch etwas lernen, womit du dein Brot verdienst. 

Siehst du, wie dein Bruder sich Mühe gibt, aber an dir ist Hopfen und Malz 

verloren."—"Ei, Vater", antwortete er, "ich will gerne was lernen; ja, wenn's 

anginge, so möchte ich lernen, daß mir's gruselte." Der älteste lachte, als er das 

hörte, und dachte bei sich: ,Du lieber Gott, was ist mein Bruder ein Dummbart, aus 

dem wird sein Lebtag nichts, was ein Häkchen werden will, muß sich beizeiten 

krümmen.' Der Vater seufzte und antwortete ihm: "Das Gruseln, das sollst du schon 

lernen, aber dein Brot wirst du damit nicht verdienen.  

Bald danach kam der Küster zu Besuch ins Haus, da klagte ihm der Vater seine Not 

und erzählte, wie sein jüngster Sohn in allen Dingen so schlecht beschlagen wäre, er 

wüßte nichts und lernte nichts. "Denkt Euch, als ich ihn fragte, womit er sein Brot 

verdienen wollte, hat er gar verlangt, das Gruseln zu lernen."—"Wenn's weiter 

nichts ist", antwortete der Küster, "das kann er bei mir lernen; tut ihn nur zu mir, ich 

will ihn schon abhobeln." Der Vater war es zufrieden, weil er dachte: ,Der Junge 

wird doch ein wenig zugestutzt.' Der Küster nahm ihn also ins Haus, und er mußte 

die Glocke läuten. Nach ein paar Tagen weckte er ihn um Mitternacht, hieß ihn 

aufstehen, in den Kirchturm steigen und läuten. ,Du sollst schon lernen, was 

Gruseln ist', dachte er, ging heimlich voraus, und als der Junge oben war und sich 

umdrehte und das Glockenseil fassen wollte, so sah er auf der Treppe, dem 

Schalloch gegenüber eine weiße Gestalt stehen. "Wer da?" rief er, aber die Gestalt 

gab keine Antwort, regte und bewegte sich nicht. "Gib Antwort", rief der Junge, 

"oder mache, daß du fortkommst, du hast hier in der Nacht nichts zu schaffen." Der 

Küster aber blieb unbeweglich stehen, damit der Junge glauben sollte, es wäre ein 

Gespenst. Der Junge rief zum zweitenmal: "Was willst du hier? Sprich, wenn du ein 

ehrlicher Kerl bist, oder ich werfe dich die Treppe hinab!" Der Küster dachte: ,Das 



wird so schlimm nicht gemeint sein', gab keinen Laut von sich und stand, als wenn 

er von Stein wäre. Da rief ihn der Junge zum dritten Male an, und als das auch 

vergeblich war, nahm er einen Anlauf und stieß das Gespenst die Treppe hinab, daß 

es in einer Ecke liegenblieb. Darauf läutete er die Glocke, ging heim, legte sich ins 

Bett und schlief fort. Die Küsterfrau wartete lange Zeit auf ihren Mann, aber er 

wollte nicht wiederkommen. Da ward ihr endlich angst, sie weckte den Jungen und 

fragte: "Weißt du nicht, wo mein Mann gebli eben ist? Er ist vor dir auf den Turm 

gestiegen."—"Nein", antwortete der Junge, "aber da hat einer dem Schalloch 

gegenüber auf der Treppe gestanden, und weil er keine Antwort geben und auch 

nicht weggehen wollte, so habe ich ihn für einen Spitzbuben gehalten und 

hinuntergestoßen. Geht nur hin, so werdet Ihr sehen, ob er's gewesen ist, es sollte 

mir leid tun." Die Frau sprang fort und fand ihren Mann, der in einer Ecke lag und ein 

Bein gebrochen hatte.  

Sie trug ihn herab und eilte dann mit lautem Geschrei zu dem Vater des Jungen. 

"Euer Junge", rief sie, "hat ein großes Unglück angerichtet, meinen Mann hat er die 

Treppe hinabgeworfen, daß er ein Bein gebrochen hat, schafft den Taugenichts aus 

unserm Hause." Der Vater erschrak, kam herbeigelaufen und schalt den Jungen aus. 

"Was sind das für gottlose Streiche, die muß dir der Böse eingegeben 

haben."—"Vater", antwortete er, "hört nur an, ich bin ganz unschuldig; er stand da 

in der Nacht wie einer, der Böses im Sinne hat. Ich wußte nicht, wer's war, und habe 

ihn dreimal ermahnt zu reden oder wegzugehen."—"Ach", sprach der Vater, "mit dir 

erleb' ich nur Unglück, geh mir aus den Augen, ich will dich nicht mehr 

ansehen."—"Ja, Vater, recht gerne, wartet nur, bis Tag ist, da will ich ausgehen und 

das Gruseln lernen, so versteh' ich doch eine Kunst, die mich ernähren kann."— 

"Lerne, was du willst", sprach der Vater, "mir ist alles einerlei. Da hast du fünfzig 

Taler, damit geh in die weite Welt und sage keinem Menschen, wo du her bist und 

wer dein Vater ist; denn ich muß mich deiner schämen." —"Ja, Vater, wie Ihr's 

haben wollt, wenn Ihr nicht mehr verlangt, das kann ich leicht in acht behalten."  

Als nun der Tag anbrach, steckte der Junge seine fünfzig Taler in die Tasche, ging 

hinaus auf die große Landstraße und sprach immer vor sich hin: "Wenn mir's nur 

gruselte! Wenn mir's nur gruselte!" Da kam ein Mann heran, der hörte, was der 

Junge sprach, und als sie ein Stück weiter waren, daß man den Galgen sehen konnte, 

sagte der Mann zu ihm: "Siehst du, dort ist der Baum, wo siebene mit des Seilers 

Tochter Hochzeit gehalten haben und jetzt das Fliegen lernen. Setz dich darunter 

und warte, bis die Nacht kommt, so wirst du schon das Gruseln lernen."—"Wenn 

weiter nichts dazugehört", antwortete der Junge, "das ist leicht getan: lerne ich 

aber so geschwind das Gruseln, so sollst du meine fünfzig Taler haben, komm nur 

morgen früh wieder zu mir." Da ging der Junge zu dem Galgen, setzte sich darunter 

und wartete, bis der Abend kam. Und weil ihn fror, machte er sich ein Feuer an, aber 

um Mitternacht ging der Wind so kalt, daß er trotz des Feuers nicht warm werden 

wollte. Und als der Wind die Gehenkten gegeneinander stieß, daß sie sich hin und 

her bewegten, so dachte er: ,Du frierst unten beim Feuer, was mögen die da oben 

erst frieren und zappeln!' Und weil er mitleidig war, legte er die Leiter an, stieg 



hinauf, knüpfte einen nach dem andern los und holte sie alle siebene herab. Darauf 

schürte er das Feuer, blies es an und setzte sie ringsherum, daß sie sich wärmen 

sollten. Aber sie saßen da und regten sich nicht, und das Feuer ergriff ihre Kleider. 

Da sprach er: "Nehmt euch in acht, sonst häng' ich euch wieder hinauf." Die Toten 

aber hörten nicht, schwiegen und ließen ihre Lumpen fort brennen. Da ward er bös 

und sprach: "Wenn ihr nicht achtgeben wollt, so kann ich euch nicht helfen, ich will 

nicht mit euch verbrennen", und hing sie nach der Reihe wieder hinauf. Nun setzte 

er sich zu seinem Feuer und schlief ein, und am andern Morgen, da kam der Mann 

zu ihm, wollte die fünfzig Taler haben und spra ch: "Nun, weißt du, was Gruseln 

ist?"—"Nein", antwortete er, "woher sollte ich's wissen? Die da droben haben das 

Maul nicht aufgetan und waren so dumm, daß sie die paar alten Lappen, die sie am 

Leibe haben, brennen ließen." Da sah der Mann, daß er die fünfzig Taler heute nicht 

davontragen würde, ging fort und sprach: "So einer ist mir noch nicht 

vorgekommen."  

Der Junge ging auch seines Weges und fing wieder an, vor sich hin zu reden: "Ach, 

wenn mir's nur gruselte! Ach, wenn mir's nur gruselte!" Das hörte ein Fuhrmann, 

der hinter ihm herschritt, und fragte: "Wer bist du?"—"Ich weiß nicht", antwortete 

der Junge. Der Fuhrmann fragte weiter: "Wo bist du her?"—"Ich weiß nicht."—"Wer 

ist dein Vater?"—"Das darf ich nicht sagen."—"Was brummst du beständig in den 

Bart hinein?"—"Ei", antwortete der Junge", ich wollte, daß mir's gruselte, aber 

niemand kann mich's lehren."—"Laß dein dummes Geschwätz", sprach der 

Fuhrmann, "komm, geh mit mir, ich will sehen, daß ich dich unterbringe." Der Junge 

ging mit dem Fuhrmann, und abends gelangten sie zu einem Wirtshaus, wo sie 

übernachten wollten. Da sprach er beim Eintritt in die Stube wieder ganz laut: 

"Wenn mir's nur gruselte! Wenn mir's nur gruselte!" Der Wirt, der das hörte, lachte 

und sprach: "Wenn dich danach lüstet, dazu sollte hier wohl Gelegenheit 

sein."—"Ach, schweig stille", sprach die Wirtsfrau", so mancher Vorwitzige hat 

schon sein Leben eingebüßt, schade um die schönen Augen, wenn die das 

Tageslicht nicht wieder sehen sollten." Der Junge aber sagte: "Wenn's noch so 

schwer wäre, ich will's einmal lernen." Er ließ dem Wirt auch keine Ruhe, bis dieser 

erzählte, nicht weit davon stünde ein verwünschtes Schloß, wo einer wohl lernen 

könnte, was Gruseln wäre, wenn er nur drei Nächte darin wachen wollte. Der König 

hätte dem, der's wagen wollte, seine Tochter zur Frau versprochen, und die wäre 

die schönste Jungfrau, welche die Sonne beschien. In dem Schlosse steckten auch 

große Schätze, von bösen Geistern bewacht, die würden dann frei und könnten 

einen Armen reich genug machen. Da ging der Junge am andern Morgen vor den 

König und sprach: "Wenn's erlaubt wäre, so wollte ich wohl drei Nächte in dem 

verwünschten Schlosse wachen." Der König sah ihn an, und weil er ihm gefiel, 

sprach er: "Du darfst dir noch dreierlei ausbitten, aber es müssen leblose Dinge sein, 

und die darfst du mit ins Schloß nehmen." Da antwortete er: "So bitt' ich um ein 

Feuer, eine Drehbank und eine Schnitzbank mit dem Messer."  

Der König ließ ihm das alles bei Tage in das Schloß tragen. Als es Nacht werden 

wollte, ging der Junge hinauf, machte sich in einer Kammer ein helles Feuer an, 



stellte die Schnitzbank mit dem Messer daneben und setzte sich auf die Drehbank. 

"Ach, wenn mir's nur gruselte!" sprach er, "aber hier werde ich's auch nicht lernen." 

Gegen Mitternacht wollte er sich sein Feuer einmal aufschüren, wie er so hineinblies, 

da schrie's plötzlich aus einer Ecke: "Au, miau! Was uns friert!"—"Ihr Narren", rief 

er, "was schreit ihr? Wenn euch friert, kommt, setzt euch ans Feuer und wärmt 

euch." Und wie er das gesagt hatte, kamen zwei große schwarze Katzen in einem 

gewaltigen Sprunge herbei, setzten sich ihm zu beiden Seiten und sahen ihn mit 

ihren feurigen Augen ganz wild an. &UUML;ber ein Weilchen, als sie sich gewärmt 

hatten, sprachen sie: "Kamerad, wollen wir eins in der Karte spielen?"—"Warum 

nicht?" antwortete er, "aber zeigt einmal eure Pfoten her!" Da streckten sie die 

Krallen aus. "Ei", sagte er, "was habt ihr lange Nägel! Wartet, die muß ich euch erst 

abschneiden." Damit packte er sie beim Kragen, hob sie auf die Schnitzbank und 

schraubte ihnen die Pfoten fest. "Euch habe ich auf die Finger gesehen", sprach 

er",da vergeht mir die Lust zum Kartenspiel", schlug sie tot und warf sie hinaus ins 

Wasser. Als er aber die zwei zur Ruhe gebracht hatte, da kamen aus allen Ecken und 

Enden schwarze Katzen und schwarze Hunde an glühenden Ketten, immer mehr 

und mehr, daß er sich nicht mehr bergen konnte. Die schrien greulich, traten ihm 

auf sein Feuer, zerrten es auseinander und wollten es ausmachen. Das sah er ein 

Weilchen ruhig mit an, als es ihm aber zu arg ward, faßte er sein Schnitzmesser und 

rief: "Fort mit dir, du Gesindel!" und haute auf sie los. Ein Teil sprang weg, die 

andern schlug er tot und warf sie hinaus in den Teich. Als er wiedergekommen war, 

blies er aus den Funken sein Feuer frisch an und wärmte sich. Und als er so saß, 

wollten ihm die Augen nicht länger offen bleiben, und er bekam Lust zu schlafen. Da 

blickte er um sich und sah in der Ecke ein großes Bett. "Das ist mir eben recht", 

sprach er und legte sich hinein. Als er aber die Augen zutun wollte, so fing das Bett 

von selbst an zu fahren und fuhr im ganzen Schloß herum. "Recht so", sprach er, 

"nur besser zu." Da rollte das Bett fort, als wären sechs Pferde vorgespannt, über 

Schwellen und Treppen auf und ab. Auf einmal, hopp hopp, fiel es um, das Unterste 

zu oberst, daß es wie ein Berg auf ihm lag. Aber er schleuderte Decken und Kissen 

in die Höhe, stieg heraus und sagte: "Nun mag fahren, wer Lust hat", legte sich an 

sein Feuer und schlief, bis es Tag war. Am Morgen kam der König, und als er ihn da 

auf der Erde liegen sah, meinte er, er wäre tot. Da sprach er: "Es ist doch schade um 

den schönen Menschen." Das hörte der Junge, richtete sich auf und sprach: "So weit 

ist's noch nicht!" Da wunderte sich der König, freute sich aber und fragte, wie es ihm 

gegangen wäre. "Recht gut", antwortete er, "eine Nacht wäre herum, die zwei 

andern werden auch herumgehen." Als er zum Wirt kam, da machte der große 

Augen. "Ich dachte nicht", sprach er, "daß ich dich wieder lebendig sehen würde; 

hast du nun gelernt, was Gruseln ist?"—"Nein", sagte er, "es ist alles vergeblich, 

wenn mir's nur einer sagen könnte!"  

Die zweite Nacht ging er abermals hinauf ins alte Schloß, setzte sich zum Feuer und 

fing sein altes Lied wieder an: "Wenn mir's nur gruselte!" Wie Mitternacht herankam, 

ließ sich ein Lärm und Gepolter hören, erst sachte, dann immer stärker, dann war's 

ein bißchen still, endlich kam mit lautem Geschrei ein halber Mensch den 



Schornstein herab und fiel vor ihn hin. "Heda!" rief er", noch ein halber gehört dazu, 

das ist zu wenig." Da ging der Lärm von frischem an, es tobte und heulte, und da fiel 

die andere Hälfte auch herab. "Wart", sprach er, "ich will dir erst das Feuer ein wenig 

anblasen." Wie er das getan hatte und sich wieder umsah, da waren die beiden 

Stücke zusammengefahren, und da saß ein greulicher Mann auf seinem Platz. "So 

haben wir nicht gewettet", sprach der Junge, "die Bank ist rnein." Der Mann wollte 

ihn wegdrängen, aber der Junge ließ sich's nicht gefallen, schob ihn mit Gewalt weg 

und setzte sich wieder auf seinen Platz. Da fielen noch mehr Männer herab, einer 

nach dem andern, die holten neun Totenbeine und zwei Totenköpfe, setzten auf und 

spielten Kegel. Der Junge bekam auch Lust und fragte: "Hört ihr, kann ich mittun?"  

"Ja, wenn du Geld hast." — "Geld genug", antwortete er, "aber eure Kugeln sind 

nicht recht rund." Da nahm er die Totenköpfe, setzte sie in die Drehbank und drehte 

sie rund. "So, jetzt werden sie besser schüppeln", sprach er, "heida, nun geht's 

lustig!" Er spielte mit und verlor etwas von seinem Geld, als es aber zwölf Uhr schlug, 

war alles vor seinen Augen verschwunden. Er legte sich nieder und schlief ruhig ein. 

Am andern Morgen kam der König und wollte sich erkundigen. "Wie ist dir's diesmal 

gegangen?" fragte er.— "Ich habe gekegelt", antwortete er, "und ein paar Heller 

verloren."—"Hat dir denn nicht gegruselt?"—"Ei was", sprach er, "lustig hab' ich 

mich gemacht. Wenn ich nur wüßte, was Gruseln wäre!"  

In der dritten Nacht setzte er sich wieder auf seine Bank und sprach ganz 

verdrießlich: "Wenn es mir nur gruselte!" Als es spät ward, kamen sechs große 

Männer und brachten eine Totenlade hereingetragen. Da sprach er: "Ha, ha, das ist 

gewiß mein Vetterchen, das erst vor ein paar Tagen gestorben ist, winkte mit dem 

Finger und rief: "Komm, Vetterchen, komm!" Sie stellten den Sarg auf die Erde, er 

aber ging hinzu und nahm den Deckel ab, da lag ein toter Mann darin. Er fühlte ihm 

ans Gesicht, aber es war kalt wie Eis. "Wart", sprach er, "ich will dich ein bißchen 

wärmen", ging ans Feuer, wärmte seine Hand und legte sie ihm aufs Gesicht, aber 

der Tote blieb kalt. Nun nahm er ihn heraus, setzte ihn ans Feuer und rieb ihm die 

Arme, damit das Blut wieder in Bewegung kommen sollte. Als auch das nichts helfen 

wollte, fiel ihm ein: 'Wenn zwei zusammen im Bett liegen, so wärmen sie sich', 

brachte ihn ins Bett, deckte ihn zu und legte sich neben ihn. &UUML;ber ein 

Weilchen ward auch der Tote warm und fing an, sich zu regen. Da sprach der Junge: 

"Siehst du, Vetterchen, hätt' ich dich nicht gewärmt!" Der Tote aber hub an zu 

sprechen: " Jetzt will ich dich erwürgen." — "Was", sagte er, "ist das der Dank? 

Gleich sollst du wieder in deinen Sarg", hob ihn auf, warf ihn hinein und machte den 

Deckel zu; da kamen die sechs Männer und trugen ihn wieder fort. "Es will mir nicht 

gruseln", sagte er, "hier lerne ich's mein Lebtag nicht."  

Da trat ein Mann herein, der war größer als alle anderen und sah fürchterlich aus; er 

war aber alt und hatte einen langen weißen Bart. "0 du Wicht", rief er, "nun sollst du 

bald lernen, was Gruseln ist; denn du sollst sterben."—"Nicht so schnell", 

antwortete der Junge, "soll ich sterben, so muß ich auch dabeisein." "Dich will ich 

schon packen", sprach der Unhold.— "Sachte, sachte, mach dich nicht so breit; so 



stark wie du bin ich auch."— "Das wollen wir sehn", sprach der Alte, "bist du stärker 

als ich, so will ich dich gehen lassen; komm, wir wollen's versuchen." Da führte er 

ihn durch dunkle Gänge zu einem Schmiedefeuer, nahm eine Axt und schlug den 

einen Amboß mit einem Schlag in die Erde. "Das kann ich noch besser, sprach der 

Junge und ging zu dem andern Amboß. Der Alte stellte sich nebenhin und wollte 

zusehen, und sein weißer Bart hing herab. Da faßte der Junge die Axt, spaltete den 

Amboß auf einen Hieb und klemmte den Bart des Alten mit hinein. "Nun hab' ich 

dich", sprach der Junge, "jetzt ist das Sterben an dir." Dann faßte er eine 

Eisenstange und schlug auf den Alten los, bis er wimmerte, und bat, er möchte 

aufhören, er wollte ihm große Reichtümer geben. Der Junge zog die Axt 'raus und 

ließ ihn los. Der Alte führte ihn wieder ins Schloß zurück und zeigte ihm in einem 

Keller drei Kasten voll Gold. "Davon", sprach er, "ist ein Teil den Armen, der andere 

dem König, der dritte dein." Indem schlug es zwölfe, und der Geist verschwand. Am 

andern Morgen kam der König und sagte: "Nun wirst du gelernt haben, was Gruseln 

ist!" —"Nein", antwortete er, "was ist's nur? Mein toter Vetter war da, und ein 

bärtiger Mann ist gekommen, der hat mir da unten viel Geld gezeigt, aber was 

Gruseln ist, hat mir keiner gesagt." Da sprach der König: "Du hast das Schloß erlöst 

und sollst meine Tochter heiraten."  

Da ward das Gold heraufgebracht und die Hochzeit gefeiert, aber der junge König, 

so lieb er seine Gemahlin hatte und so vergnügt er war, sagte doch immer: "Wenn 

mir nur gruselte, wenn mir nur gruselte!" Das verdroß sie endlich. Ihr 

Kammermädchen sprach: "Ich will Hilfe schaffen, das Gruseln soll er schon lernen." 

Sie ging hinaus zum Bach, der durch den Garten floß, und ließ sich einen ganzen 

Eimer voll Gründlinge holen. Nachts, als der junge König schlief, mußte seine 

Gemahlin ihm die Decke wegziehen und den Eimer voll kaltem Wasser mit den 

Gründlingen über ihn herschütten, daß die kleinen Fische um ihn herum zappelten. 

Da wachte er auf und rief: "Ach, was gruselt mir, was gruselt mir, liebe Frau! Ja, nun 

weiß ich, was Gruseln ist."  

 

 


